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»Ging es in  den siebziger und  achtziger Jah ren  
noch darum , die Leistungen von Frauen in der Ver­
gangenheit s ich tb a r zu m achen, so geht es heute 
darum , G eschlecht als gesellschaftlichen  >Platzan- 
weiser< zurückzuw eisen. Eine k ritische G eschichts­
w issenschaft kann  dazu beitragen , die b inä re  Ge­
sch lech terordnung als eine h is to risch  gew ordene 
und  dam it auch veränderbare  sozio-kulturelle Kon­
stru k tio n  zu begreifen. (...) W ollen w ir verstehen, 
wie diese G eschlechterordnung h is to risch  w irk- 
m ächtig  w erden konnte, so kann  es n ich t darum  
gehen, sozial- und  kultu rgesch ich tliche A nsätze 
gegeneinander auszuspielen . E rs t in einer in te rd is ­
z ip linären  Perspektive, die die kom plexen und  oft 
w idersp rüch lichen  W echselbeziehungen zw ischen 
der H erste llung  des M utterku ltes und  den A lltags­
p rak tiken  des M uttertages zu analysieren  verm ag, 
w ird  der M uttertag  zu einem  spannenden  For­
schungsgegenstand.«

A ndrea G riesebner

Die A utorinnen  zeichnen eine G eschichte der 
Inszen ierungen  und  In stru m en ta lis ie ru n g en  des 
M uttertages nach. Der Bogen sp an n t sich von den 
Anfängen des M uttertages in  den USA, in D eutsch­
land  und  Ö sterreich  b is zur V erm ark tungsm aschi­
nerie von M utterb ilde rn  und  M uttertagsp roduk ten  
der Gegenwart. In den von Doris Ingrisch  geführten  
und  kom m entierten  In terview s en tfa lten  ih re Ge­
sp räc h sp artn e rin n e n  ein Kaleidoskop von Fam ilien- 
und  R ollenbildern. B irgit Bolognese-Leuchtenm ül­
ler zeigt auf, w ie sozialökonom ische S truk tu ren  und  
die P roduktion  von F rauenb ildern  einander b ed in ­
gen, w ie F rauen le itb ilder sich festigen  und /oder 
w andeln, u n reflek tie rt tra d ie r t w erden, in die F rau ­
en le itb ilder der G egenwart eingehen und  die Id en ­
titä ten , po litische E ntscheidungen  und  deren Legiti­
m ationen  m itbestim m en.
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VORWORT

Analyse und  Kritik sind  jene reflektiven Form en der W eltw ahr­
nehm ung, die es den M enschen erlauben, zu sich se lb st und  zu ihren  
V erhältn issen  au f D istanz zu gehen. Das w issenschaftliche W eltbild, 
das au f diesen in te llek tuellen  H altungen  beruh t, is t in  der N euzeit 
vor allem  aus den Keimzellen S tad t und  U niversität en tstanden .
Es erm öglichte den M enschen eine unabhängigere Position  sowohl 
gegenüber den M ächten der N atur, die ra tio n a l durch leuch te t w er­
den konnten, als auch gegenüber den gesellschaftlichen  V erhältn is­
sen, in denen sie sich befanden.

Die G rundform en w issenschaftlicher K ulturanalyse w aren  die E n t­
zauberung  der Welt, die M ythenkritik  und  die D arste llung  der p r in ­
zipiellen O ffenheit der G estaltung m enschlicher V erhältn isse und  
V erhaltensw eisen. K ulturw issenschaftliche Kritik h a t zum indest die 
M öglichkeit geschaffen, H errschaftsform en, die sich als »natürlich«, 
»gottgewollt« oder »fortschrittlich« ta rn ten  und  ta rnen , als das zu 
zeigen, w as sie w aren  und  sind: R echtfertigungen bes tehender oder 
en ts teh en d er M achtin teressen .

M it der N atu r des M enschen und  seiner V erhältn isse w urde in  der 
G eschichte im m er ähnlich  argum en tie rt und  ag itiert: L ebensverhält­
n isse  soll(t)en au f einen im agin ierten  Punkt, der aktuellen  W unsch­
vorstellungen  von M ach tin teressen  en tsp rich t, zu rückgeführt oder 
au f einem  bestim m ten  Niveau eingefroren  w erden  ohne dass die 
M öglichkeit b esteh t, sich k ritisch -argum en ta tiv  m it der Q ualität 
d ieser K onstellationen und  K onstrukte fü r die M enschen au se in an ­
der zu setzen.



Die Bereiche der Sexualitä t und  R eproduktion gehörten  und  gehören 
-  nach  allen  h is to rischen  Zeugnissen, die w ir kennen -  zu jenen  Ver­
h a ltensfe ldern , die von M ach tin teressen  m it dem A nspruch m an ip u ­
lie rt w urden , sie vo lls tänd ig  über die Köpfe und  ind iv iduellen  In te r­
essen  der Betroffenen hinw eg zu beherrschen . Der M utterku lt der 
N ationalsozia listen  gehörte zu jenen  Ideologien in  der G eschichte, 
die den F rauen jede individuelle B eurteilung und  G estaltung ih rer 
Fähigkeit K inder in  die W elt zu setzen absprach . Befunde über 
F ortpflanzungskontrolle und  M anipulation  in  der G eschichte se n s i­
b ilisie ren  fü r gefährliche Projekte im Bereich des B io-Engineering, 
die in  der G egenw art begonnen w erden.

A rtTraffic gehört zu den k u ltu rw issenschaftlichen  Vereinen, die in 
W ien jene d ifferenzierte Analyse und  K ritik des gesellschaftlichen  
Feldes le isten , die verh indern , w as der bedeutende frü h  versto rbene 
österre ich ische A utor W erner Schwab fests te llt: »Alle Dinge, die d if­
ferenz iert n ich t abgehandelt w erden, kom m en sp ä te r  v u lgär zurück«.

H ubert C hristian  E halt
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DIE ANFÄNGE DES DEUTSCHEN MUTTERTAGES«
Z U R  KOOPERATION VON B LU M EN H Ä N D LER N  
UND V O L K S E R Z IE H E R N

HARTWIG KNACK

1 Rudolf Knauer, Der Deutsche 
Muttertag. Paul Sprung Ver­
lag Berlin 1925, S. 75. (im fol­
genden Knauer 1925).

2 Verbandszeitung Deutscher 
Blumengeschäftsinhaber 
(im folgenden VzDB),
3.4.1923, S. 88.

3 Zu Hans Harmsen und seiner 
Funktion in der »Arbeitsge­
meinschaft für Volks gesun- 
dung« (AfV) vgl.: Sabine 
Schleiermacher, Sozialethik 
im Spannungsfeld von Sozi­
al- und Rassenhygiene. Der 
Mediziner Hans Harmsen im 
Centralausschuß für Innere 
Mission, (Abhandlungen zur 
Geschichte der Medizin und 
der Naturwissenschaften;
H.85), Husum 1998. (im fol­
genden Schleiermacher 1998).

4 Knauer 1925, S. 39.

Linke Seite:
001 Schaufenstergestaltung zum 

Muttertag, Blumenhaus 
Emmrich Breslau, 1929

»In le tz te r Zeit is t der D urchführung des M uttertaggedankens 
eine seh r w ertvolle Hilfe durch  H errn  Dr. H arm sen zuteil gew or­
den. Der G enannte h a t sich m it den tiefen  Problem en, die der 
Gedanke der M uttereh rung  um schließt, aufs eingehendste 
beschäftig t und  s ieh t in der A usführung unseres V orhabens ein 
w illkom m enes M ittel, auch die Quellen und  G rundlagen des 
deutschen  Fam ilienlebens w ieder zu stä rken  und  zu festigen.
W ir geben un se re r au frich tigen  Freude h ie rüber gern A usdruck 
und  hoffen, daß die ta tk räftig e  Hilfe, die uns von d ieser Seite 
w inkt, im stande sein w ird , die h ier und  da noch bestehenden  
V orurteile und  W iderstände zur rech ten  gem einschaftlichen E in­
füh rung  unseres Gedankens und  zu se iner E inbürgerung  als 
echter, edler, deu tscher Volkssitte zu überw inden. Beseelt von 
diesen H offnungen, rufen  w ir allen  Freunden u n se re r Idee ein 
herzliches >Glückauf!< zum  d ritte n  deutschen  M uttertage zu.«1

M it diesen hoffnungsfrohen  Zeilen sch ließ t Dr. R udolf Knauer, se it 
Anfang 1923 G eschäftsführer des »Verbandes D eutscher Blum enge­
schäftsinhaber«2, sein  knapp 80 Seiten um fassendes Buch »Der 
D eutsche M uttertag«. Rückblickend b e tra ch te t legte das dam als in 
A ussicht stehende B ündnis vom VDB und  der von Dr. H ans H arm sen 
se it 1925 geführten  »A rbeitsgem einschaft fü r Volksgesundung«3 den 
G rundstein  fü r den raschen  Erfolg des M uttertages in D eutschland.

E igenen A ngaben zufolge w urde Knauer, der sich se lb st als »Neu­
schöpfer der M uttertags-Idee«4 bezeichnete, im A ugust 1922 von 
»einer norw egischen Freundin« auf die »stille und  eindringliche 
Feier des M uttertages in  Norwegen« aufm erksam  gem acht. In  d eu t­
licher A bgrenzung zum  M uttertagsfe ierhab itu s  in  den USA, wo 
»wochenlang vorher (...) durch  riesenhafte  Reklame, durch  Umzüge, 
durch  allerle i lau te  geschäftliche M aßnahm en au f diesen Tag h inge­
w iesen (wird)«, w ill K nauer in  seinen B estrebungen dem Beispiel 
Norw egens folgen. In »diesem nordgerm anischen  Land« stehe »der 
hohe eth ische Gedanke der M uttereh rung  bei der D urchführung des 
M uttertages aussch ließ lich  im V ordergrund (...)«. Es m üßten  »Aus-
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Vmtfsbe  ̂ ììtiff erlag

M u t te r
R # J »  «** Cthm «o* »tfet im« «ra, 
»UM «. »t, ftfefa, (WS*»*« Ufciub«*; 

e» Mr «rftfct« »fc* fòratimr und

L*a » * B  Kopf in ihm »«he», 

RfegOSAws

(k »eiMitt« itt t(< W«It*r D«in,

002 Der Deutsche Muttertag, 
Buch von Rudolf Knauer, 
Berlin 1925

5 Ebd. S. 3-4.

6 Ebd. S. 38.

7 Walter Goebels, Der Achtzig­
stundenjob. Hrsg. vom Fach­
verband deutscher Floristen 
e.V./Bundesverband Gelsen­
kirchen, 1993, S. 34. (im fol­
genden Goebels 1993).

8 Die bislang detailliertesten  
Zusammenfassungen der 
Arbeit des VDB respektive 
Rudolf Knauers in punkto 
Muttertag lieferte Karin 
Hausen Mütter zwischen 
Geschäftsinteressen und kul­
tischer Verehrung. Der Deut­
sche Muttertag in der Wei­
marer Republik. In: Sozialge­
schichte der Freizeit. Hrsg. 
von Gerhard Huck, Wupper­
tal 1980, S. 249-280. (im fol­
genden Hausen 1980), und: 
Mütter, Söhne und der Markt 
der Symbole und Waren: Der 
deutsche Muttertag 1923- 
1933. In: Emotionen und 
materielle Interessen. Sozial­
anthropologische und histo­
rische Beiträge zur Familien­
forschung. Göttingen 1984,
S. 473-523. (im folgenden 
Hausen 1984).

9 VzDB Heft 12, April 1930.

10 VzDB 25.1.1924, S. 29.

11 VzDB 20.3.1923, S. 68.

artungen  von vornherein  verm ieden und  bekäm pft w erden  (...).«
M an dürfe »diesen hohen Gedanken sch lich ter M utterehrung  (nicht) 
geschäftlich  einseitig  ausnü tzen , (und) ihn  nach  dem Vorbild Am eri­
kas (...) veräußerlichen.« Dem »deutschen Volksgemüt« en tsp räche 
eher »die besondere Feier eines M uttertages im Sinne der norw egi­
schen Familien.«5
Knauer erw eckt in  se iner fa s t durchgängig  p as to ra len  D iktion den 
Anschein, er hand le  als se lbstlose  P rivatperson , die in  der N ach­
kriegszeit allen  »Volksgenossen« Gutes tu n  w ill. In  einem  von ihm  
1924 »an die gesam te deutsche Tagespresse« verschickten  Text is t 
zu lesen:

»Seit 1 1/2 Jah ren  geht du rch  u n se r Volk eine Bewegung dahin , 
zu Ehren der deu tschen  Frau und  M utter einm al im  Jah re  einen 
Feiertag zu halten . W ir sind  der lau ten  Feste m üde, aber ein Tag 
innere r Sam m lung und  S elbstbesinnung  im trau ten  Kreis der 
Familie tu t allen  not. In  d ieser Weise is t der M uttertag  als ein 
trefflicher B undesgenosse im Kam pf gegen V errohung und  Ver­
flachung, gegen U nm oral und  G enußsucht anzusprechen. Möge 
die A usführung dieses hohen G edankens die ideellen K räfte in 
unserem  Volke w ieder w achrufen  und  dam it s till und  s ta rk  den 
inneren  W iederaufbau  fördern .«6

Schenkt m an K nauers A ussagen Glauben, so e rs ta u n t allerd ings, 
daß der VDB in  se iner H aup tau ssch u ß sitzu n g  im  Spätsom m er 1922 
den aus dem  am erikan ischen  en tlehn ten  Slogan »Laßt Blum en sp re ­
chen« festlegte: W alter Goebels, der C hronist des »Fachverbandes 
d eu tscher F lo risten  e.V.« (bis 1935 VDB) w eiß zu berich ten , daß der 
V erband »im Septem ber 1922 beschloß, (...) den M u ttertag sg ed an ­
ken aus den USA zu übernehm en« und  »der am erikan ische W erbe­
sp ruch  Say it  w ith  F low er als am  w irkungsvo llsten  eingestuft«  und  
som it einfach ins D eutsche ü b erse tz t w urde .7 Zugegebenerw eise 
entw ickelte K nauer seine In itia tiven  h in sich tlich  des M uttertages 
im  A uftrag des V erbandes offiziell e rs t Anfang 1923,8 aber der Slo­
gan w urde u n te r  se iner V erantw ortung noch im  Ja h r  1930 als fa rb i­
ges P lakat von der G eschäftsstelle »am bes ten  als S am m elbestel­
lung (mit einem  zw eiten Plakat)«9 verkauft. Die W erbestrateg ie des 
B lum enhandels zielte eindeutig  d a ra u f  ab, jegliches kom m erzielle 
In teresse  zu kasch ieren  und  »nur die ideale Seite der M uttervereh­
rung  hervorzuheben«,10 denn »ein zu sta rkes H ervortre ten  der B lu­
m engeschäftsinhaber in  D eutsch land  w äre einer bald igen  E in füh­
rung  n ich t zum  Vorteil.«11 In der in te rn en  V erbandszeitung w urden  
die M itglieder (das he iß t die Blum enverkäufer) au f den rich tigen  
Kurs in  Punkto M uttertag  ideologisch getrim m t. Inhalte  der Zeitung 
w aren  n ich t se lten  A nleitungen w ie gew orben w erden  soll, w elches

I. Anfänge und Vorbilder
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003 Schaufenstergestaltung zum 
Muttertag, Düsseldorf o. J.

1 2 Hausen 1980, S. 254/255.

13 Goebels 1993, S. 34.

14 Goebels 1993, S. 35/36.

15 Vgl. Hans Harmsen, Denk­
schrift zur Einführung eines 
Deutschen Muttertages.
Hrsg. im Auftrag der Arbeits­
gemeinschaft für Volksgesun­
dung, Berlin 1926, S. 2. (im 
folgenden Harmsen 1926).
Dr. Rudolf Knauers akademi­
scher Hintergrund, wie auch 
beruflich und private biogra­
phische Angaben sind bis 
dato nicht erfaßt. Eine w is­
senschaftliche Aufarbeitung 
insbesondere im Kontext sei­
nes Engagements für den 
Muttertag scheint sehr loh­
nenswert und steht noch aus.

Folgende Seiten:
004 Schaufenstergestaltung zum 

Muttertag, Blumenhaus 
Emmrich Breslau, 1932

005 Schaufenstergestaltung zum 
Muttertag mit dem ersten 
einheitlichen Werbeplakat 
des VDB, Stuttgart 1930

vom V erband herausgegebene Text- und  B ildm aterial zur V eröffent­
lichung und  w elches fü r den in te rnen  G ebrauch bestim m t ist, oder 
w ie die M uttertags- Schaufensterdekoration  aussehen  so llte12.

G ründe dafür, daß der VDB m it R udolf K nauer einen neuen 
G eschäftsführer anste llte , dü rften  in  der dam aligen schlechten  
w irtschaftlichen  S ituation  des Verbandes zu finden sein. »Die 
Inflation m achte sich im m er m ehr bem erkbar«, k o n sta tie rte  W alter 
Goebels in  der V ereinschronik und  verw ies au f die Luxussteuer, der 
ab 1. Ju li 1922 die B lum enarbeiten  über 500,- R eichsm ark u n te rla ­
gen.13 Die Folge war, daß die P reise stiegen und  im m er w eniger 
M enschen Blum en kauften: »Bezeichnend fü r die dam alige S ituation  
w aren  die Todesanzeigen, in  denen gebeten w urde, s ta t t  T rauer­
spenden  Geld an die H in terb liebenen  zu überw eisen, w eil m an 
so n st das Geld fü r die Beerdigung n ich t aufb ringen  konnte.«14 
Der V erband hoffte wohl, m it einem  Appell an den aussch ließ lich  
ideellen W ert eines jäh rlich  zu feiernden  M uttertages po ten tie lle  
Kunden eher zum  B lum enkauf an im ieren  zu können. Der kom m er­
zielle H in terg rund  schien vielm ehr h inderlich  zu sein. In  Dr. Knauer, 
einem  »ehem aligen Schuldirektor«,15 fand  der VDB einen engagier­
ten  und  w ortgew and ten  P ropagand isten , der neben anderen  Aufga­
ben  deu tsch landw eit V ortragsreisen  un ternahm , um  »über die Idee
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I. Anfänge und Vorbilder

16 Die Vorträge führten Knauer 
zum Beispiel im Jahre 1924 
durch Berlin, Dresden, Leip­
zig, Essen, Nürnberg, Elber­
feld, Kassel, Hamburg, Glei- 
witz, Breslau, Königsberg, 
Dortmund, Hannover, Mün­
chen, Stuttgart und Kiel. 
Knauer 1925, S. 38/39.

17 Goebels 1993, S. 34/35.

18 Abschrift eines Schreibens 
des Jugendamtes Kassel vom 
28.7.1924. Archiv des Diako­
nischen Werkes der Evangeli­
schen Kirche in Deutschland 
Berlin (im folgenden ADW), 
Sign.: ADW, GA/PD 457.

19 Knauer 1925, S. 4 u. 8

20 Knauer 1925, S. 4. Diese 
überparteilichen und über­
konfessionellen Ausschüsse 
bestanden hauptsächlich aus 
Vertretern der jeweiligen 
Ortsbehörden, der Schulen, 
der Kirchen und Wohlfahrts­
verbände. Vgl. hierzu Hausen 
1984, S. 478.

21 Mit einem Einladungsbrief 
zu einer Sitzung dieses Aus­
schusses (dat. 4.4.25) tritt 
Knauer an den Direktor der 
Inneren Mission Berlin, Dr. 
Engelmann, heran, betont 
das »stille Wirken« und ver­
sucht ihn »für diese hohe 
Idee« zu gewinnen. ADW, CA 
928 II. Brief Knauer/Engel­
mann vom 4.4.1925.

22 Goebels 1993, S. 37/38.

23 VzDB 26.3.1926, S. 262.

24 Satzung und Vorstand der 
AfV vom 11.5.1925, Bundes­
archiv Koblenz (BAK), Sign.:
N 1336/38. (im folgenden 
BAK, N 1336/38).

25 Schleiermacher 1998, S. 16.

des M uttertages und  seine D urchführung  persönlich«16 zu referie­
ren. Aber die W erbem aschinerie g riff n u r  vereinzelt, der gew ünschte 
schnelle Erfolg b lieb 1923 aus: sogar »der U m satz in Berlin«, dem 
zen tra len  Ort K nauers H andelns, war, »wie gem eldet w urde, küm ­
m erlich.«17 Ä hnliches is t in einem  Brief des Jugendam tes K assel ein 
Ja h r  sp ä te r  zu lesen: »Der D eutsche M uttertag  h a t fa s t gar keinen 
Erfolg gehabt. Die D urchführung  lag in  den H änden der Vereinigung 
der B lum enhändler. D adurch kam  die V eranstaltung  von vornherein  
in  den Verdacht, geschäftlichen  Spekulationen zu dienen. Auch die 
fre ien  W ohlfahrtsvereine en th ie lten  sich deshalb  der M itw irkung.«18 
K nauer se lb s t m ußte 1925 resüm ierend  einräum en, daß der erste  
1922 verfaß te »Aufruf zur Feier eines deu tschen  M uttertages (...) 
fa s t ungehört (verhallte) u nd  »auch 1923 (...) die erhoffte G esam t­
w irkung  noch n ich t in  E rscheinung  (trat)«.19 Obgleich die O rtsg rup ­
pen des V erbandes m it U n terstü tzung  von K nauer von Anfang an 
und  auch in  der Folgezeit »neutrale A usschüsse fü r die D urchfüh­
rung  des M uttertages ins Leben gerufen«20 h a tten  und  zudem  ein 
spezie ller »im stillen  w irkender«21 A usschuß Aktionen setzte, w aren  
»in den Jah ren  1925 und  1926 (...) die V erbandszeitungen voller 
Konkursm eldungen.«22 Ende M ärz 1926 te ilt die V erbandszeitung 
fa s t schon erle ich tert mit:

»Die E inführung  des M uttertages in ganz D eutsch land  is t  n u n ­
m ehr in  die H ände der A rbe itsgem einschaft fü r  Volksgesun- 
dung< gelegt w orden. D ieser A rbeitsgem einschaft w ird  es hof­
fen tlich  gelingen, w eite Kreise h ie rfü r zu in te ressieren , Kirche 
und  Schule zu gew innen, die R egierung dah in  zu bringen , den 
M uttertag  am  zw eiten Sonntag im  M ai als offiziellen Feiertag 
festzulegen. Die A rbeitsgem einschaft b ild e t im  ganzen D eut­
schen Reich n eu tra le  A usschüsse, in  denen vor allem  G eistliche 
und  Lehrer sein w erden, denen die D urchführung  des M u tte r ta ­
ges obliegt. Schon bestehende n eu tra le  A usschüsse w erden  der 
A rbeitsgem einschaft angegliedert u nd  n u tz b a r gem acht. Also 
w ieder ein S chritt vo rw ärts  au f unserem  Wege.«23

Die Kooperation

Vom »C entralausschuß fü r Innere M ission Berlin«, dem  dam als 
w ich tigsten  p ro tes tan tisch en  Träger von E in rich tungen  fü r  k ö rp er­
lich und  geistig  beh inderte  sowie alte  M enschen, w urde der Arzt 
und  N ationalökonom  Dr. med. Dr. phil. H ans H arm sen  (1899-1989) 
im Mai 192524 zum  G eschäftsführer der A rbe itsgem einschaft fü r 
Volksgesundung< (AfV) ernann t, der er als w issen sch aftlich er Leiter 
b is 1942 V orstand.25 Seit 1924 h a tte  sich H arm sen »mit se inen w is-
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senschaftlichen  A rbeiten als Sozialhygieniker m it dem Schw erpunkt 
Eugenik und  B evölkerungspolitik  ausgew iesen.«26 F ür ih re A rbeits­
schw erpunkte b ilde te die aus der 1920 gegründeten  »Volksgemein­
schaft zur W ahrung von A nstand und  Sitte« hervorgegangene 
»A rbeitsgem einschaft« b is 1928 folgende Fachausschüsse:

008 Werbeplakat des VDB, 1930

006 Werbeplakat des VDB, 1927

007 Werbeplakat des VDB, o. J.

B evölkerungspolitik
G esundheitspflege, K örperkultu r und  A lkoholfragen 
Sexualethik und  Fragen der sexuellen A ufklärung 
L ichtspielw esen, Theater- und  B erufsfragen 
Bekäm pfung von Schm utz und  Schund, 
sowie fü r Schutz der Jugend  bei L ustbarkeiten  
V orbereitender A usschuß fü r  den D eutschen M uttertag  
(ab 1931 »R eichsausschuß fü r den D eutschen M uttertag«)

26 Ebd. Soweit nicht anders 
vermerkt, beziehe ich mich in 
den folgenden Ausführungen 
bezüglich der AfV auf die 
Publikation Sabine Schleier­
machers.

27 Vgl. hierzu Schleiermacher
1998, S. 105/106.

Diese Fachausschüsse, in  denen versch iedendste G ruppierungen der 
konservativen S ittlichkeitsbew egung D eutschlands o rgan isie rt 
w aren, steck ten  die A rbeitsfe lder der AfV ab.27 Them en wie »Gebur­
tenrückgang«, »Jugendberatung«, »parlam entarischer Kam pf um  die 
s ittliche R einhaltung  des Volkes«, »V ererbungsw issenschaft«,
»Gegen eine V erlängerung der Polizeistunde«, »Bekämpfung von 
Schund und  Schmutz«, »Ehe-, Fam ilien- und  G eburtenpolitik«,

m m
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I. Anfänge und Vorbilder

3 )e n ff c b n fl
ju r  (S in fu b n m q  Eine«

3 ) e i i t f é e n  a f lu f t e r to q e é

Ilm ftuflwae 6er 
9Cr6rU*aemeinf(6ofl für SDoJföaefun&unß

tör. &an* farmten 
B e r lin  W  30 , BRofrgrafc SS

—
009 Hans Harmsen (1899-1989), 

Berlin, um 1930

010 Hans Harmsen, Denkschrift 
zur Einführung eines 
Deutschen Muttertages, 
Berlin 1926

»Eugenik«, »Bevölkerungspolitik« und  »M uttertag« sp iegelten  sich 
zu etw a gleichen Teilen in  P ublikationen  und  anderen  A ktivitäten, 
und  s tan d en  au f der Tagesordnung der M itg liederversam m lungen .28

28 Ebd. S. 105. Aufschlußreich 
bezüglich der Themen­
schwerpunkte ist die Publi­
kation: Der Kampf um inne­
re und äußere Volksgesun­
dung. Zehn Jahre Veröffentli­
chungen der AfV. Eine Quel­
lenübersicht zu bevölke­
rungspolitischen, sozialhy­
gienischen und sozialethi­
schen Tagesfragen. Hrsg. von 
Hans Harmsen, Berlin 1935.

29 Sitzungsprotokoll der AfV, 
Betr. Der Deutsche Muttertag 
und Mitgliederversammlung 
am 19.4.26. Dat.: 10. April 
1926, Berlin (zwei Schreib- 
masch.-Seiten), BAK, Sign.:
N 1336/39.

30 Ebd. S. 2.

31 Ebd.

Einem  Sitzungsprotokoll der AfV is t zu entnehm en, daß die erste  
M itgliederversam m lung des »Vorbereitenden A usschusses fü r den 
D eutschen M uttertag  innerha lb  der A rbeitsgem einschaft fü r Volks­
gesundung«29 am  29. M ärz 1926 in  Berlin s ta ttfan d . Neben K nauers 
»1. A usschuß fü r den D eutschen M uttertag« s ind  h ie r noch w eitere 
30 M itg lieds-O rganisationen  genannt, deren  D iskussion »durchw egs 
eine Bejahung des (M uttertags-)G edankens« zum  E rgebnis h a tte .30 
U nter den M itgliedern, die sich h ier »zum Zwecke der allgem einen 
E inführung«31 des M uttertages zusam m enschlossen, finden sich 
u n te r  anderen  der »Deutsche Ärzte- und  V olksbund fü r Sexual- und  
G esellschaftsethik«, der »R eichsausschuß fü r H ygienische Volksbe­
lehrung«, der »Reichsbund der K inderreichen«, der »Katholische 
F rauenbund  D eutschlands«, die »Vereinigung evangelischer F rauen ­
verbände D eutschlands«, der »R eichsverband deu tscher H au sfrau ­
envereine« und  der »Deutsche C aritas verband«. Die Aufgaben des 
»Vorbereitenden A usschusses« legte H ans H arm sen in  groben Zügen 
in  se iner »D enkschrift zur E inführung  eines D eutschen M utterta-
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011 Verbandszeitschrift
Deutscher Blumengeschäfts­
inhaber, um 1930

32 Harmsen 1926, S. 4. Zeit­
gleich veröffentlichte Harm­
sen die Richtlinien zur 
Durchführung sowie ein 
Merkblatt, in denen die zen­
tralen Aufgaben detailliert 
aufgeschlüsselt sind. Beide 
im ADW, CA 928 III.

33 Schleiermacher 1998, S. 104.

34 Sitzungsprotokoll der AfV, 
10. April 1926.

K nauer konnte zufrieden sein, h a tte  er doch in  der e rs t 1924 gegrün­
deten  AfV w enige Jah re  sp ä te r  eine der einflußreichsten  O rganisa­
tionen  der fre ien  W ohlfahrtspflege dam aliger Zeit, eine in  w ir t­
schaftlicher H insich t »unverdächtige« K ooperationspartnerin  fü r 
den VDB gewonnen, die au fg rund  ih re r d ifferenzierten  M itg lieder­
s tru k tu r  gute K ontakte zu den un te rsch ied lichsten  M inisterien  
h a tte .33 Die AfV nu tz te  diese V erbindungen, um  ihre In teressen  
gezielt zu verfolgen. So w urde bere its  in jen er ersten  M itgliederver­
sam m lung beschlossen , »zunächst die E rfahrungen  des M uttertages 
1926 zu sam m eln und  zu verarbeiten«, um  danach  »an die Regie­
rung, die öffentlichen K örperschaften  und  an die Kirchen«34 h e ra n ­
zutre ten . H arm sen se inerse its  erkann te die Gelegenheit, über die 
vom VDB deu tsch landw eit fo rc ierte  K om m erzialisierung des M ut­
te rtag es die bevölkerungs- und  rassenpo litischen  S tandpunkte der 
AfV öffen tlichkeitsw irksam  zu propagieren:

ges« fest, die zusam m en m it den »Richtlinien zur D urchführung«
und  einem  »M erkblatt« bei der e rsten  Sitzung v erte ilt w urden.
Die definierten Aufgaben lau teten :

1. H erausgabe von M ateria l über den D eutschen M uttertag .
2. Festlegung der R ichtlin ien  fü r die D urchführung des 

M uttertages.
3. A ufrech terhaltung  der V erbindung m it den schon bestehenden  

n eu tra len  A usschüssen im  Lande.
4. Die V orbereitung einer g rundsätz lichen  A ussprache m it den 

w ich tigsten  zen tra len  Behörden und  O rganisationen. Im Verlauf 
der w eiteren  A rbeit w ürde ein R eichsausschuß zu bilden  sein, in 
dem die w ich tigsten  Persönlichkeiten  der beteilig ten  Behörden 
und  tragenden  Verbände v ertre ten  sein m üßten .32

Folgende Seiten:
012 Die Zehn Gebote fü r den 

Muttertag der Arbeitsge­
meinschaft für Volksgesun­
dung, 1925

013 Muttertags-Werbematerial 
der Arbeitsgemeinschaft für 
Volksgesundung, um 1926

»Der deu tsche M uttertag  w ird  (...) vor allem  Gelegenheit schaf­
fen, b re ites te  Kreise au f die großen Fragen unseres völkischen 
B estehens hinzuw eisen, au f die Bedeutung, die die M utterschaft 
im  Leben der Familie und  eines jeden  Volkes hat. H ier w ird  m an 
auch betonen  m üssen, daß es lediglich die k inderreichen  Fam i­
lien sind , die das Leben eines Volkes e rha lten  und  fortführen . 
Die Tatsache des heu tigen  sta rken  G eburtenrückganges, die au f 
den allgem einen G ebrauch der P räventivm itte l und  eine unge­
heuerliche Zahl von A btreibungen zurückzuführen  ist, und  die 
den F o rtbestand  unseres Volkes e rn s th a ft in  Frage ste llt, dü rfte  
schon Anlaß genug sein, einm al den Gedanken der M utterschaft 
ganz in  den M itte lpunk t der T agesbetrach tungen  zu rücken. (...) 
U nlösbar is t  m it dem Kam pf um  eine gesunde M utterschaft eine 
zielbew ußte R assenhygiene und  eine sexuelle Hygiene verbun-
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I. Anfänge und Vorbilder

S e i * «  © e b o t e  f ü r  b e n  M u t t e r t a g .

1. Stimm ber Mutier am Sonntag alte Arbeit 
ab, bamit fic einen geiertag f>at.

2. Stelle frühmorgens Blumen ans ßager ober 
auf ben Sifcf).

3. Schiefe ihr, raenn Su fern oon ihr meilft, einen 
Brief, eine tarte , füge eine Slufmerffamfeit bei.

4. ©ehe gum griebftofe, menn bort beine Mutter 
liegt ober eine anbere Mutter, bie pt Seinem 33er* 
toanbtenfreife gehört, unb mie am  lo te n fo n n ta g e  
büftere Ä r ä n je  niebergetegt roerben, fo fchmürfe b a s  
©rab mit ben Blüten bes grühtings.

5. fo rch e  um  in ber Stachbarfchaft, roo eine 
M u tte r  Slot unb S o r g e n  leibet, fage ihr tröftenbe 
M o rte , brüefe ihr bie # a n b  unb biete ihr fonft eine 
Slu fm e rffa m fe it.

6. Meiftt Su eine Mutter im Äranfenhaus, im 
Siechenhaus, im lltersheim, gebenfe ihrer, grage 
nicht, ob anbere baju oerpflichtet finb.

7. Menn Su auf ber Strafte ein altes Mütterchen 
fiehft, gehe 3u ihr unb ermeife ihr eine greunblichfeit 
aber fchenfe ihr eine Heine ©abe, roenn es nötig ift.

8. Stimm einer Mutter, gieichoiel ob jung ober 
alt, ßaften ab, geleite, ftüfce fie, toenn es nottut.

9. Mirb jeftt unb am Muttertage felbft für ben 
©ebanfen, fefce ihn in bie l a t  um unb forge, baft es 
auch anbere tun.

10. Stimm Sir feft oor, Seine Mutter unb alle 
beutfdjen M ü tte r  auch in  g u fu n ft  ftets 3u achten, 3u  
<hr«n unb 3U unterftüften, im m er unb alle Sage — 
mie am Muttertage. S o r g e  bafür, baft auch anbere 
*s tun. Sann roirb ber Muttertag ein Segen für bas 
Äeutfche Bol! roerben!

——«fri!*» —

22



013

< p o f t f e o r t e n

Silber 
oon Subolf 
6  d) a e f e r 
im Umfdjlag 
mit einer 
Sprudjftarte 

oon ©r. 
Sriiggemann» 

$annooer, 
berausge* 

geben com 
Stiftungsoer* 
lag Solsbam

Silber 
oon Subolf 
S d j i e f t l  im 
Umfdjlag mit 
einer Sprud)* 

ftarte oon 
©r. Sriigge» 
mönn, $an» 
nooer, Ijeraus- 
gegeben oom 
Serlag ftrift 
©egber, S in ,. 

3el)lenborf

06*4*# . n»m4

Wtify Ä

B,

41»SP-
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I. Anfänge und Vorbilder

014 Muttertags-Autokorso 
des VDB, Köln 1932

den, die der einzige w irkliche A usgangspunkt einer w irksam en 
Bekäm pfung der herrschenden  Sexualm oral und  der Ge­
sch lech tsk rankheiten  sein  kann.«35

35 Harmsen 1926, S. 3.

36 Goebels 1993, S. 37/38.

37 ADW, CA 928 III.

38 Eine der wohl frühesten Ver­
öffentlichungen der Zehn 
Gebote ist am 9.5.1924 in den 
Kasseler Neuesten Nachrich­
ten zu finden.

39 Die modifizierten Zehn Ge­
bote wurden unter anderem 
in den von Harmsen heraus­
gebrachten Muttertagsnum­
mern der Schriften zur Volks- 
gesundung 1927-1930 abge­
druckt. Vgl.: Hausen 1980, S. 
262-264.

40 BAK, N 1336/38.

41 Niederschrift über die Mit­
gliederversammlung des AfV 
vom 6.4.1927. Dat.: 15.5.1927, 
BAK N 1336/44.

42 Protokoll der Arbeitssitzung 
der AfV vom 6.4.1927, ADW, 
CA 928III. Zitiert nach 
Schleiermacher 1998, S. 107.

Im G egensatz zu K nauer h a tte  es H arm sen in se iner Funktion  bei 
der AfV n ich t nötig, so b a ld  als m öglich finanziellen Gewinn zu ver­
buchen. W ährend  der VDB das G eschäftsjahr 1926 rückblickend als 
das sch lech teste  der V erbandsgeschichte verzeichnen m ußte36, 
w urde in  den »Richtlinien« von H arm sen festgelegt: »Von b esonde­
ren  S traßensam m lungen  oder B lum entagen is t  g ru n d sä tz lich  ab zu ­
sehen. N otw endig is t die A usschaltung jed er m aterie llen  A usbeu­
tung  und  jed er Betonung w irtsch a ftlich er In teressen  beim  E in tre ten  
fü r  den Gedanken.«37 Um zu verm eiden, in  den K ontext des Kommer­
zes zu geraten , w urden  sogar die von K nauer verfaß ten  »Zehn Gebo­
te  fü r den D eutschen M uttertag«38 abgeändert beziehungsw eise 
»zensiert«. Der S inngehalt »Schenke der M utter Blumen« is t dreim al 
gestrichen, das sechste und  siebente Gebot in  einem  zusam m enge­
faß t und  d afü r ein neues Zehntes ergänzt.39 Knauer, der im  April 
1926 in  den V orstand der AfV aufgenom m en w urde ,40 legte knapp 
ein Ja h r  sp ä te r  »sein Amt im  V orstande der A rbeitsgem einschaft 
w egen seiner g leichzeitigen T ätigkeit als G eschäftsführer des Ver­
bandes der deu tschen  B lum engeschäftsinhaber«41 nieder. Er schied 
aus, weil au f die M uttertags-A rbeit der AfV n ich t der »Schein fallen  
dürfe, als ob sie auch m aterie lle  In teressen  m itvertre ten  w ürde.«42 
Durch seinen offiziellen A ustritt w ar die geschäftliche Seite des 
M uttertages b esse r denn je getarn t, und  der »Vorbereitende A us­
schuß«, dem  K nauer nach  w ie vor angehörte, konnte seine »auf
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43 Bericht über die Ordentliche 
Mitgliederversammlung der 
AfV vom 19.4.1926, BAK, N 
1336/38.

44 VzDB, 4.7.1930, S. 2.

lange Sicht berechnete«43 S trategie zu r »allgem einen Einführung« 
konzen triert angehen. Trotz W eltw irtschaftsk rise  sind  drei Jah re  
sp ä te r  in  einem  Rückblick au f den M uttertag  1930 in  der V erbands­
zeitung eine beträch tliche Anzahl von geschäftlichen  E rfo lgsb ilan ­
zen verm erkt: »Nürnberg. Der G eschäftsgang zum  M uttertag  w ar 
durchw eg sehr gut, zum Teil w aren  die Geschäfte ausverkauft«,
»Die B lum enw erbung S tu ttg a rt s ieh t w ieder au f einen vollen Erfolg 
zurück«, »Der M uttertag  is t fü r uns M ünchener B lum engeschäfte 
der g länzendste  G eschäftszw eig, der, geschäftlich  gerechnet, bei 
den m eisten  Firm en das W eihnachtsgeschäft w eit in  den Schatten 
stellt.«44
Die K ooperation h a tte  sich ausgezahlt: die M itglieder des »Verban­
des D eutscher B lum engeschäftsinhaber«  begannen  w ieder schw arze 
Zahlen zu schreiben, die »A rbeitsgem einschaft« verte ilte  über eine 
im m er größere Anzahl florierender B lum engeschäfte die von ih r 
herausgegebenen  W erbem aterialien  zum  M uttertag , und  konnte au f 
diesem  Weg sukzessiv  ihre bevölkerungspolitischen  V orstellungen 
flächendeckend im ganzen »Deutschen Reich« verbreiten .
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ALEXANDER BOESCH

1 Tuchmann Karl, Zum Tag 
der Mutter. In: Reichspost, 
Mai 1924.

2 Tagespost, 12. Mai 1935. Zit. 
nach: Beate Grein, Der Mut­
tertag im Spiegel ausge­
wählter steirischer Tages­
zeitungen unter Berücksich­
tigung von Frauenbild und 
gesellschaftlichen Rahmen­
bedingungen; Diplomarbeit, 
Graz 1993, S. 50.
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016 Werbeinserat, Reichspost, 
Mai 1933

Linke Seite:
015 Jugendrotkreuzzeitschrift 

Ich diene, zum Muttertag 
Mai 1927

DAS MUTTERTAGSREDEN
E IN F Ü H R U N G  IN DEN MUTTERTAG UND 
DAS M U T T E R T A G SR E D E N  D E S  PO LITISCH EN  

KATHOLIZISMUS IN Ö S T E R R E IC H

Die Anfänge

1924 is t es auch in Ö sterreich  so weit. Schon im ersten  Ja h r  des 
Versuches den M uttertag  in  Ö sterreich  einzuführen, kann  die 
R eichspost freu d en strah len d en  W ortes verkünden: »Der Gedanke 
eines W eihetages fü r die M utter h a t E ingang gefunden im k a tho li­
schen Volk, ja  m an kann  sagen ü b erh au p t beim  bodenständ igen  Volk 
Ö sterreichs. Die Herzen s ind  en tzündet und  die Flam m e der Liebe 
w ird  hell aufleuchten am Tag der M utter. Bis in  das entlegene 
G ebirgstal Tirols und  vor dem Arlberg d rang  der R uf und  fand  
W iderhall. Alle B undesländer begehen den W eihetag. Wie Lauffeuer 
gings durch die Länder. Die Bischöfe verkündeten  die M uttereh ­
rung, D ekanat und  P farre folgten dem geistlichen  O berhirten. Tau­
sende B lätter f la tterten  h inaus aus dem H erzen des Reiches und  
tragen  die W orte, za rt gebunden in  Versen, zu M utters Lob und  Ehre 
und  tau sen d  H ände regen sich in em siger Sorge und  Freude. Lehrer 
und  P rieste r le iten  die V orbereitung und  die katholischen  Vereine, 
K ongregationen usw. w ette ifern  an regem  Eifer, das Pfarrgem einde- 
fest zu einer w ürd igen  M utterverehrung  zu gestalten .«1 
Die G eschichte des M uttertages beginnt; der Festtag  se tz t sich m it 
atem beraubender G eschw indigkeit durch und  eilt der Bezeichnung 
»Tradition« entgegen. 10 Jah re  sp ä te r is t fü r die G razer Tagespost 
der U rsprung  des M uttertages bere its  ins Dunkle der Geschichte 
gehüllt: »Wir w issen  heu te nim m er, w oher er gekommen, w er ihn 
erfunden  hat; er w ar da, h a t durch  seine w underbare  Idee groß und  
klein in  seinen Bann gezogen....«.2 Vorerst aber m uß in  Ö sterreich 
die Bevölkerung in  die P raktiken und  D enkm uster des M uttertages 
e ingeführt w erden  -  w er w en w arum  wie und  w ann feiern  soll, m uß 
e rs t verm itte lt und  gelehrt w erden. Viele M uttertage fielen von der 
Erde in  den Himmel, aber nie um gekehrt.
Der Akteure und  Prom otoren, die sich d ieser Aufgabe annehm en, 
g ib t es viele, und  ihre M otive und  In teressen  lassen  sich in  ein viel- 
gliedriges Fach der Begriffe einordnen. Sie sind  religiöser, geschäft­
licher, persön lich -sen tim en taler, sozial-, fam ilien-, kultur-, m anch­
m al s ta a ts -  und  im m er gesch lech tspo litischer Natur. Viele der vie-
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len, insbesondere  katho lischen , öste rre ich ischen  Vereine, die P fa r­
ren, die Kirchen, die Schulen, parte ipo litische  O rganisationen, D ich­
te rinnen , F lo risten  und  andere G ew erbetreibende setzen sie um, 
propag ieren  m ehr öffentlich  oder m ehr im H in terg rund  in  Tages­
und  au f W andzeitungen, m itte ls  W erbeplakaten, B roschüren und  
F lugb lättern , Reden, P redigten, D em onstrationen, kom m erziellen 
und  ideellen Z eitungsinseraten  den M uttertag , inaugurieren  die T ra­
dition, geben A nleitungen und  o rgan isieren  Feiern. Gedichte, Lieder, 
T heaterstücke w erden  fü r den M uttertag  herangezogen, um ge­
schrieben, verfaß t, Blum en und  Kuchen gekauft, gepflückt, ge­
backen, Bonbons, Torten, Bücher, Z eitungsabonnem ents, Siemens- 
G asgeräte, L ebensversicherungen und  vieles andere als M u tte rtag s­
geschenke bew orben. Sowohl die Kritik, der M uttertag  dürfe kein 
kom m erzielles Fest, sondern  m üsse eines der Innerlichkeit sein, als 
auch der in  varia tionsreichen  W endungen form ulierte  Gedanke 
n ich t einm al im Jahr, sondern  jeden  Tag m üßte eigentlich  M uttertag  
sein, is t so a lt w ie der M uttertag  se lb st und  beg leite t ihn, einem  
G eneralbaß gleichend, ebenso von Anfang an w ie das ob ligatorische 
Program m  der D arbietungen und  »kleinen Aufm erksam keiten«.

»Der Sinn des Tages w id ersp rich t eigentlich  großen Geschenken. 
Es sollen (...) n u r  Gaben des H erzens sein, au f deren  inneren  
W ert es ankommt.«
Neues W iener A bendblatt, M ai 1926

»Es d a rf  der Gedanke n ich t un tergehen  
m it dem Sinken der Sonne.«
R eichspost, M ai 1925

»Einen M uttertag? Ha! das is t  gar nichts! 
Bei uns daheim  is t alle Tage M uttertag!« 
R eichspost, Mai 1934

»Es h a t einm al ein seh r edler, junger M ensch zu m ir gesagt:
>Wir haben  d re ihundertfünfundsechzigm al im  Ja h r  M uttertage 
und  ich w ußte, daß er die W ahrheit sprach. So sollte es ja  e igen t­
lich übera ll sein.«
Neues W iener Tagblatt, M ai 1937

»>Du so llst Vater und  M utter ehren, au f daß es d ir w ohlergehe 
au f E rden ,< h e iß t das v ierte  Gebot Gottes, das g ilt im ganzen 
J a h r  und  g ilt an jedem  Tag. Es w ird  h ie r n ich t zum  ersten  m al 
gesagt, daß bei einem  guten Kind, bei einer rech ten  Familie 
jeden  Tag M uttertag  sein  soll.«
R eichspost, Mai 1937
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019 850 Pfadfinder, berichten Zei­
tungsmeldungen, marschier­
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N icht se lten  rep roduzieren  die M uttertagsgeschenkartikel in k lei­
nen Schriftzügen und  B ildern die g rundlegenden H andlungs- und  
G esinnungsanw eisungen, die der Feier In h a lt und  Form geben. Zu 
sehen und  zu lesen is t au f S chattenriß- und  bun ten  M u tte rtag sp o st­
karten , au f Porzellandosen und  au f anderen  B o tschaftsträgern , w as 
im Allgemeinen zu tu n  sei. 1926 s te h t es etw as au sfüh rlicher fo rm u­
lie rt im »Neuen W iener A bendblatt« u n te r der Ü berschrift »Wie 
fe ie rt m an den M uttertag?«: »Ratschläge? Das schein t beinahe 
überflüssig , w eil der M uttertag  eine A ngelegenheit des H erzens und  
n ich t eine Sache der Gepflogenheit ist. (...) H eute d a rf die M utter 
n ich ts  arbeiten , das is t die Devise, die in einer Familie ausgegeben 
w ird. M ann und  K inder stehen  noch frü h e r au f als die M utter, die 
sonst im m er die E rste  aus den Federn ist, räum en auf, bere iten  das 
F rühstück, decken m it M aiglöckchen, F lieder oder auch m it se lb s t­
gepflückten W iesenblum en den F esttagstisch , und  die M utter w ird  
w ie ein gelieb ter G ast behandelt und  feierlich  eingeholt. V ielleicht 
g ib t es auch Ü berraschungen oder einen Spaziergang m öglichst tie f  
in  den M ai hinein, wo er am  g rünsten  und  b lühendsten  ist. Oder es 
w ird  der M utter ein L ieblingsw unsch erfü llt. (...) Können in  der 
Ferne w eilende K inder m orgen n ich t se lb st bei der M utter sein, so 
m üssen  ihre Briefe au f dem F rühstückstisch  liegen. Is t die M utter
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heim gegangen und  h a t die ih ren  fü r im m er verlassen , so w ird  ih r 
Hügel m it B lüten geschm ückt.«3 Die M utter, vom W ochenbett bis 
zum  Grab, is t  im m er daheim ; sind  es die K inder n icht, schreiben  sie 
ihr. Feier, B rief und  G rabbesuche -  diese drei M u ttertagsfä lle  sind  
der im m er w iederkehrende Rahm en, innerha lb  dessen  das allgem ei­
ne Regelwerk des Dankens, E hrens und  Gedenkens sich en tfa lte t.
Die M utter zu ehren und  ih re r zu gedenken is t  in  den 20er und  30er 
Jah ren  eine sehr häufig angeführte  Regel des »Gedenktages« und  
beides bezieh t sich sowohl au f die versto rbene als auch die lebende 
M utter. An seine to te  M utter zu denken is t keine A ngelegenheit aller 
Einzelnen fü r sich: »Vorm ittags fanden  in  einer ganzen Reihe von 
Kirchen G edächtnism essen fü r  die versto rbenen  M ütter und  P red ig­
ten  über die M utterw ürde sta tt.«4 Der Ort des gem einsam en Geden­
kens an  die versto rbenen  M ütter w eite t sich in  den 30er Ja h re n  au f 
die Friedhöfe aus; kollektive G ebetsandachten  w erden  etw a von 
dem katho lischen  E lternverein  »Frohe Kindheit« o rg an is ie rt.5 In  den 
ersten  Ja h re n  könnte das m it einem  G rabbesuch verbundene Geden­
ken an die versto rbene M utter fak tisch  als ein ind iv iduelles ver­
stan d en  w erden. H insich tlich  diesbezüglich  sta ttf in d en d er A ktiv itä­
ten  is t es aber oft ganz besonders schw er zw ischen öffentlichem  
un d  privatem  Bereich zu unterscheiden: »N achm ittags w ar der G rä­
berbesuch  überaus in tensiv  und  unzählige B lum engrüße galten  der 
to ten  M utter. Der Verkehr nach  dem Zentralfriedhofe w ar ein d e ra rt 
reger, daß die s täd tisch en  S traßenbahnen  fü r eine w esentliche Ver­
stä rkung  des Verkehres Sorge trugen . R ührend  w ar auch die Feier 
des M uttertages in  den Spitälern , die einen besonders zah lreichen  
Besuch von Angehörigen erk rank te r M ütter aufw iesen.«6 
Die feinen U nterschiede zw ischen öffentlichen und  p rivaten  M u tter­
tagsfe iern  w ären  m itte ls  einer vo lls tänd igen  K om binationsreihe 
der Begriffe »Kollektiv«/»Individuum« einerseits  und  »den M üt- 
tern«/»m eine M utter« an d ererse its  flüchtig in  den Griff zu kriegen. 
N im m t m an den Fall »das Ind iv iduum  fe iert als solches seine eigene 
M utter« als den v ierten  u nd  le tz ten  an, der n u r p rak tisch  von der 
m edialen  Ö ffentlichkeit außer K raft und  von der G leichzeitigkeit 
u nd  den p artie ll geteilten  Regeln und  N orm en des Feierns in  Bewe­
gung gesetz t w ird , findet m an sich bei der M uttertagsfe ier in  der 
Familie, dem ind iv iduellen  oder fam iliären  G rabbesuch und  dem 
B rief7 an die eigene M utter w ieder. M arianne H ain isch8 h a t jene d ia ­
lektische Spannung zw ischen Allgemeinem und  Besonderem  
gespürt: »Am zw eiten Sonntag im M ai soll, w ie im Vorjahr, w ieder 
der M uttertag  begangen w erden. Es w ird  aberm als viel Liebe auslö- 
sen. (...) Keine öffentliche Kundgebung soll es geben, keine großen 
Geschenke, ein nationales Fam ilienfest w ird  es n u r  deshalb  sein, 
weil es in allen  Fam ilien begangen w erden  soll.«9
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10 Heute ist der Tag der Mutter. 
In: Reichspost, 25. Mai 1924.

11 Wilhelm von Humboldt.
In: Gesammelte Schriften, 
Akademie-Ausgabe,
Bd. VII, 1,S. 30.

Das im  Zuge der E inführung  des M uttertages ausgegebene E nsem ­
ble von H and lungsanw eisungen  w ies Söhne, Töchter und  P ersön­
lichkeiten  des öffentlichen Lebens n ich t n u r dazu an, ih re r M utter 
Blum en zu schenken, sondern  oft auch, diese einer bestim m ten  
M utter aus bestim m ten  G ründen in  einer bestim m ten  G eisteshal­
tung  zu schenken. Insbesondere  das Reden über das E hren der M ut­
te r  besch re ib t die erw ünsch ten  V erhaltens- und  Denkw eisen der 
Feiernden n ich t w eniger exakt als die der Gefeierten. M anche M üt­
ter, speku lie rt die R eichspost, w erden  den kom plem entären  Sinn der 
Anw eisungen schon au f deren  A usführung anw enden. »M ütter aber, 
denen die B lum ensträuße und  Gaben und  p reisenden  W orte gelten, 
w erden w ohl bescheiden  und  dem ütig, w ie alle echten M ütter, in  die 
hellen  Augen der K inder b licken u nd  fragen: Was b rauchen  w ir 
Dank? Der schönste is t uns ja  schon zu te il gew orden.«10 
Die M u tte rtag sm u tte r w ird  vorgeste llt und  als Perspektive au f die 
oder die eigene M utter angeboten. In  den B edeutungsd im ensionen  
>des Ganzem, des >Lebens< sollen M utter, Kind und  G esellschaft 
zue inander Stellung beziehen und  diese gem äß der jew eiligen ideo­
logischen Im plikationen  der A nw eisungen subjektiv  sich  aneignen. 
Die S truk tu r e rin n e rt an  das B ildungskonzept von W ilhelm  von 
H um boldt: »Wenn w ir aber in  u n se re r Sprache Bildung sagen, so 
m einen w ir dam it etw as zugleich H öheres und  m ehr Innerliches, 
näm lich  die S innesart, die sich aus der E rkenntn is und  dem Gefühle 
des gesam ten  geistigen und  sittlichen  S trebens harm onisch  au f die 
Em pfindung und  den C harak ter ergießt.«11 Bezüglich des M u tte rtag ­
redens in  der E rsten  R epublik  d rän g t sich der Gedanke auf, die 
A dressa tlnnen  des Festes so llten  sich das »gesam te geistige und  
sittliche Streben« in  der Form der sym bolischen O rdnung der M ut­
te r  aneignen -  ih r Fassungsverm ögen jedenfalls s te llt der M uttertag  
au f eine Probe. I s t  B ildung die subjektive Aneignung der K ultur 
durch  den Einzelnen, so w äre am Tag danach  dam it zu beginnen, die 
in  der Form >der sym bolischen M utten  subjektiv  angeeignete K ultur 
au f das >wahrhaft< Allgemeine, die K ultur in  ih re r objektiven Form, 
die G esellschaft als Ganzes zurückw irken zu lassen .
Die sich b is heu te g röß ten te ils  n ich t verän d ert habenden  form alen 
M ittel des Dankes erw iesen sich au f längere Sicht o ffenbar als kon­
sensfäh iger -  die Sozialdem okraten etw a nahm en sich ih re r e rs t in 
der zw eiten R epublik  au f b re ite r  P arte ibasis  an  -  als die inha ltliche 
A ntw ort au f die Frage nach  dem  W ofür und  dem W arum  des Dan- 
kens. G edankt w ird  m it Geschenken, D arbietungen und  genehm en 
V erhalten fü r H andlungen, G esinnungen u nd  Tugenden, die der 
M utter zugeschrieben w erden. Die M utter zum  Beispiel der ka th o li­
schen Idee der Liebe b le ib t n ich t unbestim m t. Zwischen le ich tfü ß i­
ger A ufzählung dessen, w as sie p rak tisch  bedeu te t, und  b e d e u ­
tungsschw eren  Begründungen< ih re r N atu r reihen  sich die alljähr-
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12 Heute ist der Tag der Mutter. 
In: Reichspost, 25. Mai 1924.

13 Ebd.

liehen G edanken zum  M uttertag  der R edenden ein. Das Danken ela- 
bo rie rt inha ltlich  das W ofür -  in  den Geschenken in  sym bolischer, 
im  V erhalten in  inverser und  im  V ortragen in  expliziter Form. Ü ber­
schneidungen  sind  T radition. W ofür der M utter in  der E rsten  R epu­
blik  im Allgem einen zu danken ist, d afü r is t sie auch m eistens im 
B esonderen zu ehren. Insbesondere fü r  ihre em otionale und  k u ltu ­
relle, ih re sym bolische und  m aterie lle  Funktion fü r die G esellschaft 
und  die einzelnen Fam ilienm itglieder. Das Danken is t  die zen trale  
M uttertagskategorie  h in sich tlich  des ihm  evident im m anenten  P rin ­
zips des Tausches, das Ehren is t es h in sich tlich  der tra n sp o rtie r ten  
Ideologie.
Das W ofür des Ehrens kum uliert im  Opfer der M utter, das W arum  
des Dankens in der Schuld der Anderen. Weil die M utter sich au fop­
fert, schulden  die K inder ih r Dank. »So soll d ieser Tag dem  schönen 
und  hohen Zweck gew eiht sein, ein w enig von der unm eßbaren  und  
unw ägbaren  D ankesschuld  abzutragen , die ein jed er E inzelne, die 
eine ganze G eneration den M üttern  schuldet.«12 Insofern  die M utter 
jeden  zw eiten Sonntag im  M ai gefeiert w erden  soll, an tiz ip ie rt der 
Dank die F ortführung  dessen, w ofür und  den G rund w arum  er a u s ­
gesprochen w ird. Im  U ntersch ied  zu anderen  D ankesreden und  Lau- 
dationen  bezieh t sich das M uttertagsreden  kaum  je au f eine poten-
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tie ll abgeschlossene H andlung, sondern  au f das >zeitlose W esen der 
gu ten  M uttere Über dessen  Gegenteil w ird  in  der E rsten  R epublik  
offen gesprochen. Schuld und  Opfer w erden  der Logik des F esttages 
en tsp rechend  gegeneinander e ingetausch t un d  im  öffentlichen 
Bereich dez id iert in  einer Weise th em atis ie rt, die u n te r  anderem  
eine von K ulturpolitik  und  von In teressen  h in sich tlich  der Regelung 
der gesellschaftlichen  A rbeitsteilung  freie In te rp re ta tio n  n ich t 
zu läß t. Die D ifferenz zw ischen >der lieben M utti dankern und  der 
>ethischen E rhöhung und  W ertung der M u tte rsch a ft^3 w ird  g erin ­
ger. Die O pferbereitschaft >der Mutter< is t das sin n s tiften d e  K orre­
lat, au f die sich die H andlungs- und  G esinnungsanw eisungen, 
sow ohl in  ih ren  zah lreichen  expliziten  Form ulierungen als auch in  
ih ren  vom gesellschaftspo litischen  K ontext verm ittelten , B edeutun­
gen le tz tlich  beziehen. B etrach te t m an den M uttertag  als sich rasch  
in s titu tio n a lis ie ren d es Ensem ble von Reden und  Redew eisen, P rak ­
tiken, R itualen  und  Objekten m itte ls  derer den A dressa tlnnen  des 
F esttages un tersch ied liche M odelle im ag inärer Beziehungen zu 
ih ren  gesellschaftlich  verm ittelten , rea len  E xistenzbed ingungen14 
au fgefüh rt und  angeboten w erden, erschein t jenes Ensem ble als 
deren  m im etische A bbildung, m oralische B egründung oder fe s tta g s­
ku ltu re lle  K om plem entierung. Dank erh ä lt und  geehrt w ird  die M ut­
te r  fü r  ih ren  L ebensentw urf, ih re B iographie, fü r die E igenschaften , 
die denselben  korrespond ieren  sollen und  fü r ih ren  B ildungsw ert.

In der Chronik der P farre H ernals im 17. W iener G em eindebezirk 
w ird  1924 die M uttertagsfe ier das e rste  M al erw ähnt. 1925 das 
zw eite Mal. 1926 und  in  den folgenden Ja h re n  findet sich kein E in ­
trag  mehr. Der M uttertag  w urde n ich t m ehr erw ähnt. E r h a t »Ein­
gang gefunden im katho lischen  Volk«. Die kurze Zeit, die das Fest 
benötig t, um  sich durchzusetzen  und  als >Tradition< gedacht und  
em pfunden zu w erden, schein t e rstaun lich . 1925 bezeichnet die 
R eichspost den M uttertag  als Teil des »katholischen Lebens« und  
1928 h a t er in  Ö sterreich  »W urzeln zu schlagen begonnen.«15 
Es g ib t viele G ruppen und  In stitu tio n en  deren In teressen  und  
B edürfnisse sich in  Bezug au f M ütter und  den M uttertag  um setzen  
und  in  das Reden üb er sie tran sk rib ie ren  lassen . Das B undesm in is­
te rium  fü r U nterrich t is t eine von ihnen. 1931 g ib t es zum  fün ften  
Mal per E rlaß  eine W eisung: »Wie in  den le tz ten  Jah ren , so soll auch 
heuer w ieder der >Muttertag<, der d iesm al au f den 11. M ai fä llt, in 
den Schulen, sei es im  Anschluß an den U nterrich t, sei es durch  eine 
besondere kleine Schulfeier, begangen w erden. Die Schule, die diese 
schöne E inführung  wegen ih res tiefen  s ittlichen  Gehaltes von allem  
Anfang an w arm  b eg rü ß t hat, w ird  diesen Tag gewiß auch heuer 
gerne zum  Anlaß nehm en, der Jugend  die Pflicht vor Augen zu fü h ­
ren, der in Liebe fü r ih re K inder sorgenden M utter s te ts  in  Dank-
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029 Gebetsblatt zum Muttertag, 
Wien um 1926, Seite 1

'GeUlttdier Sltmmtlnmp,
AtU« fflr ,U»

   Li

030 Gebetsblatt zum Muttertag, 
Wien um 1926, Seite 2

16 Verordnungsblatt für den 
Dienstbereich des Bundesmi­
nisteriums für Unterricht, 
Wien 1931, S. 82. Knapper 
formulierte Erlässe erschei­
nenjährlich seit 1927.

bark e it zu gedenken und  ih re se lbstlose  Pflichttreue zu ehren. Die 
Schulbehörden w erden  daher ersuch t, im dortigen  W irkungskreise 
das erforderliche zu veran lassen , w obei auch au f die Anregungen, 
die in  den früheren  E rlässen  betreffend  die Feier des M uttertages in 
Ö sterreich  gegeben w orden sind, hingew iesen w erden  kann.«16 In 
»Volkserziehung. N achrich ten  des B undesm inisterium s fü r U nter­
richt« w aren  bere its  im  April 1927 die Schulleitungen au f dem Wege 
der L andesschulbehörden  d a ra u f aufm erksam  gem acht w orden,
»daß an läß lich  des M uttertages in  Ö sterreich  im  Österr. B undesver­
lag ein k ünstle risch  au sg esta tte te s  G edenkblatt (...) erschein t, das 
der Schuljugend die Bedeutung dieses Tages nahebringt.«
Neben der Bedeutung, die der Schule, die auch dazu beitrug , den 
M uttertag  in die Fam ilien h ine inzu tragen , bei der E in führung  des 
M uttertages zukam , is t diesbezüglich  insbesondere  die zen trale  
Rolle bem erkensw ert, die in  Ö sterreich  der K atholischen Kirche und  
O rganisationen aus ihrem  u n m itte lb aren  Umfeld zukam. Die 
»Katholische Schul- und  E rziehungsorganisation«  p ro d u zie rt fü r 
Lehrer, P rieste r und  Laien »M uttertagsm aterial« , an  den K irchento­
ren  w erden  die M uttertagsfe iern  der W iener P farren  ausgehängt. In 
der R eichspost erscheinen  neben A rtikeln auch Inserate , die die 
»Katholiken« au ffo rdern  den M uttertag  zu feiern. Bereits im  ersten  
Ja h r  w erden  in  so vielen W iener P farren  M uttertagsfe iern  rea lis ie rt, 
daß n ich t von ungefähr von einem  »Pfarrgem eindefest« die Rede ist. 
Am 9. M ärz 1924 w aren  am  »Wiener K lerusabend« V ertreter der Kir­
che zusam m en getreten , um  fü r den »Tag der M utter« »Richtlinien« 
festzulegen, die ein Ja h r  sp ä te r in  der Z eitschrift »Der Seelsorger« 
m it dem H inw eis veröffen tlich t w urden , daß sich »neuestens (...) 
B estrebungen bem erkbar« m achen, »die d a ra u f  abzielen, d iesen Tag 
der M utter jeglichen relig iösen C harak ters zu entkleiden.« »Dem 
M uttertag  sei daher doppelt e rn ste  Bedeutung zu schenken.« In den 
genann ten  R ich tlin ien  w ird  das im  Ja h r  zuvor festgelegte Feierpro­
gram m  dargelegt. F estgo ttesd ienst, Festpred ig t, gegebenenfalls G rä­
berbesuch , w eltliche Feier am N achm ittag  und  them atische A nbin­
dung der M aiandachten  am  Sam stag und  am  Sonntag seien an zu ­
streben . Sehr zu ra te n  sei G eneralkom m union, gem einsam  von M ut­
te r  und  Kind. Dem vo rangeste llt w ird  eine Definition des M u tte r ta ­
ges: »Der Gedanke dieses >Tages der M u tten  ist: Das ganze Volk soll 
sich an diesem  Tag um  die M utter scharen  und  ih r danken fü r alle 
Liebe und  Opfer. Es soll ein E hren tag  fü r die M utter sein, die sich 
um  Familie und  G esellschaft so große V erdienste erw irb t. H erz­
licher Dank, erneu te Liebe und  H ochachtung und  W ertschätzung  
der M utter sollen Früchte d ieses Tages sein. Ein H inw eis au f die 
G ottesm utter soll die Feierlichkeiten beschließen.« A bschließend 
erin n e rt »Der Seelsorger« daran , daß »schon an  den vorhergehenden 
Sonntagen von der Kanzel au f den Tag der M utter aufm erksam  zu
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KrjritHshSlllcllW Ordinariji Wien,

Gebet
zum Tage der Mutter.

■ —
Die Kinder:

Liebreichster Vater Im Himmel! Du be­
fiehlst mir durch Del» viertes Gebot, Vater 
und Mutter za ehren, ihnen zu gehorchen 
und dadurch Ihnen meine Liebe zu bezei­
gen! Ü Gott der Gnaden! Verleihe mir 
durch Deinen Beistand die Kraft, damit ich 
diese Pflicht erfülle und nach nichts mehr 
trachte, als die Freude meiner Eltern Im 
Leben, Ihre Stütze Im Alter und Ihr Trost 
Int Tode zu sein.

O heiligste Jungfrau und Gottesmutter! 
Erhöre mein Elchen! In Deinen Schutz und 
Schirm empfehle ich heute meine gütige 
Mutter, bewahre sie, wende ab von ihrem 
Haupte alles Unheil, starke sic In aller 
M o und Sorge und .belohne sie für ihre 
K J c  und Liehe Jetzt und ln Ewigkeit 
Amen!

031 Gebetsblatt zum Muttertag, 
Wien um 1926, Seite 3

Die M üller:
0  gütigster Schöpfer, himmlischer Va­

ter, dessen Weisheit mich in diesen Stand 
gesetzt hat, sielt', alle meine Kinder, die 
Du mir gegeben, führe ich vor Dein f- 
liches Angesicht. Dir opfere ich sic »»—fit 
treuer Dankbarkeit meines Herzens. 
Strecke über sie Deine väterliche Hand, 
segne sie. o Herr, lil Deiner Güte, leite und 
regiere ihre Herzen, gib Ihnen die heilige 
Furcht und Liebe, damit sie getreu Deine 
Wege wandeln und unversehrt erhallen 
werden, Sei Du Ihnen Lieht. Trost und 
Hilfe, o heiligste Gottesmutter Maria, und 
führe sie dem ewigen Vater zu. Erleuchte, 
stärke sie. damit sie zur Seligkeit gelan­
gen! Amen!

Mütter und Kinder zusammen:

Gebenedellc Jungfrau, unsere Mutter, 
unsere Zuflucht, unser Trost! Vor Deinem 
Thron ktileett wir als Deine Kinder. Barm­
herzige Mutter! Laß’ uns Deinen Schutz an- 
gedelhen. Segne uns, bewahre uns In Not 
und in Gefahr. Laß’ nicht zu, daß der böse 
Feind sich rühmen könne, jemand aus uns 
in seiner Knechtschaft zu haben. Wir wol­
len für Immer Dir geweiht sein. Bewirke, 
o heiligste Mutier, daß wir in den Himmel 
kommen, um ewig Dir zu danken und 
sus zu leben und zu lieben! Amen!

032 Gebetsblatt zum Muttertag, 
Wien um 1926, Seite 4

17 Zum Tag der Mutter.
In: Der Seelsorger, Wien 1925,
1. Jg. Nr.3, S. 78.

18 Wie der Muttertag entstand. 
In: Tagespost, 5. Mai 1927.

19 Vgl. Unser Weg -  Eine Wiener 
Pfadfinderzeitung, Wien 
Juni-Juli 1926, Heft 7/8.

m achen und  im  R elig ionsun terrich t in  der Schule d a ra u f vorzube­
reiten«17 sei. Der M uttertag  w ar der katho lischen  Kirche w ichtig. 
1928 erte ilte  der A postolische N untius H einrich Sibilia die E rlau b ­
nis, au f das K apitel »Formulare pro festo  m atern ita tis«  aus dem 
Rom anum  M issale zurückzugreifen.
Die E inführung  des M uttertages lä ß t sich w eder einer einzelnen 
In s titu tio n  noch einer Person zuschreiben, aber viele In s titu tio n en  
reihen  sich in die österre ich ische Liste derer ein, die A nspruch 
erheben, den M uttertag  eigentlich  oder dezid iert erfunden, die erste  
M uttertagsfe ier v e ra n sta lte t oder die Idee des Festes sch lech th in  
allen  anderen  zur K enntnis gebrach t zu haben. Da sei vor ein p a a r  
Jah ren , so b erich te t die G razer Tagespost 1927, eine P fadfinder­
gruppe au f einem  Sonntagsausflug in  den W äldern  Englands von 
einem  G eistesblitz heim gesucht w orden, w äre um gekehrt und  zu 
ih ren  M üttern  geeilt. »Sie u n te rb rach en  ih ren  Spaziergang, liefen 
freudig  in das kleine S täd tchen  zurück, s tü rm ten  in  ihre W ohnung 
und  begannen  zu scheuern, zu kochen -  kurz sie nahm en ih ren  M üt­
te rn  alle A rbeit ab. Diese Episode w urde bald  zu einem  jäh rlichen  
Brauch, der zuerst in  England, dann  in  D änem ark und  D eutsch land  
gepflogen w urde. So e n ts ta n d  der jäh rlich  w iederkehrende >Tag der 
M utten , ein E hrentag  fü r  jede M utter.«18 In der P fadfinderzeitschrift 
»Unser Weg«19 w erden  die W iener Pfadfinder und  ih r G ruppenleiter 
Kara B arteis m it M arianne H ainisch  als die E rsten , im G razer Volks­
b la tt w ird  ein K aplan in einem  Salzburger G ebirgsdorf als der 
E rste, in  einer M ona tssch rift fü r zeitgem äße H om iletik, litu rg ische 
Bewegung und  seelsorgliche Praxis w erden der M issionsp riester 
P. Em anuel Ceska zu Schw arzach im  Pongau und  der E lternverein  
»Frohe Kindheit« als die E rsten  genannt, die 1923 eine M u tte rtag s­
feier in  Ö sterreich  durchgefüh rt haben.
M arianne H ainisch  w ird  dennoch von vielen hervorgehoben, und  
bis heu te is t die In itia tive , die sie h in sich tlich  der E inführung  des 
F esttages gesetz t h a t und  die ih r m eist in Bezugnahm e au f ihre 
Rolle als M utter des dam aligen B undespräsiden ten  M ichael H ai­
n isch  zugeschrieben w ird , oft bekannter, als ihre Bedeutung fü r die 
österre ich ische G eschichte der Frauenbew egung und  fü r die D urch­
setzung der gym nasialen  Schulausb ildung  fü r M ädchen.

Den jederze it den Inhalten  noch Spielräum e gew ährenden Formen 
des M uttertages w ird  gerade in  den A nfängen seiner E inführung  
versucht, ih ren  e igen tlichem  Sinn und  Zweck explizit e inzuschre i­
ben. N icht n u r die in itia tiven  Personen und  G ruppen der e rsten  
Stunde, auch die k u ltu re llen  W urzeln des M uttertages w erden in  der 
Ö ffentlichkeit kontroversiell b en an n t und  in te rp re tie rt. Is t der 
»Norden« den einen der geographische und  ku ltu rspezifische Ort 
der H erkunft des M uttertages, w ollen die anderen  -  sich norm ativ
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20 Heute ist der Tag der Mutter. 
In: Reichspost, 25. Mai 1924.

21 Der Festtag der Mutterliebe 
und Mutterwürde. Eine Fest­
rede des Altbundeskanzlers 
Dr. Seipel. In: Reichspost, 9. 
Mai 1926.

22 Zum Tag der Mutter.
In: Reichspost, 7. Mai 1927.

23 Inserattext in der Reichs­
post, 5. Mai 1926.

24 Zum Tag der Mutter.
In: Reichspost, 7. Mai 1927.

25 Der Aufstieg des Papstums 
begann mit Cölestin I. (422- 
432). Gregor der I. konnte in 
der zweiten Hälfte des 6. 
Jahrhunderts die Entwick­
lung des Patrimonium Petri 
zum späteren Kirchenstaat 
einleiten.

26 Vgl. Zum Tag der Mutter.
In: Reichspost, 7. Mai 1927.

033 Ignaz Seipel

au f die M utter Gottes und  bisw eilen  au f M aria T heresia beziehend -  
»die alte T rad ition  (...) d ieses a lten  katho lischen  Landes«, das den 
»Kult der M ütterlichkeit von jeh er aus besonderer H erzensneigung 
hochgehalten«20 hat, als die eigentliche ku ltu re lle  Quelle des M ut­
te rtag es v e rstanden  w issen.
P rä la t Ignaz Seipel fe ie rt den M uttertag  v ie lle ich t schon seitdem  die 
relig iöse E rziehung bei ihm  Erfolg zeigte: »Es sieh t zw ar w ie etw as 
Neues aus, daß ein eigener, allgem ein begangener Festtag  der M ut­
te r  e ingeführt w ird; fü r den g läubigen K atholiken is t aber ein so l­
ches Fest der M utter eigentlich  n ich ts  Neues, w eil fü r ihn  schon 
im m er die M arienfeste zugleich M uttertage w aren. Gewiß sind  an 
d iesen Festtagen  in  vergangenen Zeiten alle gu ten  Söhne und  Töch­
te r  v e ran laß t w orden, m it besonderer Liebe und  R ücksicht an die 
eigene M utter zu denken und  ih r Leben so zu gesta lten , daß sie 
einer gu ten  und  w ürdigen  M utter Freude m achen können. Diesen 
Geist, den unsere  Religion durch  alle Ja h rh u n d e rte  von allen  C hris­
ten  gepflegt w issen  w ollte, w ollen w ir heute in  uns erneuern.«21 
Die R eichspost sieh t das na tu rgem äß  ähnlich. »Die A nhänger der 
ch ristlichen  W eltanschauung können d a ra u f  h inw eisen, daß die 
hohe s ittliche W ertung der M u ttersch aft aus eben d ieser c h r is t­
lichen W eltanschauung en tsp ro ssen  is t und  noch im m er en tsp rieß t. 
Die vielen, die den M uttertag  feiern  und  dabei seine religiöse, seine 
katho lische G rundlage vernachlässigen , sind  n ich t n u r in  einem  
eth ischen, sondern  auch in  einem  h is to rischen  Irrtu m  befangen.«22 
Die Palette der Bem ühungen, den F esttag  als genuinen B otschafter 
und  Zeugen des K atholizism us zu elaborieren , reichen von in  der 
R eichspost geschalte ten  In seraten , in  denen die »Katholiken« konse­
quen t aufgerufen w erden, sich »an sich« als genuine A dressa tlnnen  
der F estdurchführung  zu begreifen, b is zu deren B egründungen. 
»Katholiken, fe ie rt am  Sonntag, den 16. Mai, den Tag der M utter! 
P ostkarten  (15 Groschen), F estsch riften  (60 Groschen) 1. Bezirk, 
S tephansp la tz  6 und  in  allen  Trafiken.«23 Da n ich t der »gewaltige 
N atu rin stin k t, der allen  w eiblichen W esen zu eigen ist«24 gefeiert 
w erden  soll, sondern  d ieser insofern  er vom C hristen tum  »zur Höhe 
einer s ittlichen  Pflicht und  Tugend em porgehoben« w urde, legt der 
A utor des A rtikels »Zum Tag der M utter« die »anderthalb  J a h r ta u ­
sende«25 alte  G eschichte der Kirche als unh in te rg eh b aren  Gegen­
sta n d  der Feier seinen Lesern ans Herz. Sie, so h e iß t es w eiter im  
Artikel, s te h t h in te r  dem  »Kulturideal (...) der G ottesm utter«, die die 
»Katholische Kirche, die sich se lb st M utter nennt, (...) dem  A bend­
lande (...) geschaffen hat.«26 Kirche, G ottesm utter, M utter -  der D rei­
k lang der R epräsen ta tionen  e rfäh rt eine U m kehrung, su b s titu ie rt 
m an die K ulturgeschichte durch  die Direktiven. T ritt die M utter an 
die erste  Stelle, v ersteh t Seipel einen perm anen ten  Kam pf om ni con­
tra  om nes, den es fü r die M utter auszufech ten  gilt. Ignaz Seipel h ä lt
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27 Korrekt müßte es heißen: 
»ein Gegner...«.

28 Ebd.

29 John Meier, Muttertag. In: 
Zeitschrift für Volkskunde, 
NF Bd.8, Berlin und Leipzig 
1936/37.

30 Ebd.

31 Muttertag oder Heimwehr­
tag? In: Arbeiterzeitung, 
12.5.1929.

034 John Meier

WIEN* MÄRZ 1931 / 40. JAHRGANG / NR :»

D I E  F R A U
,  . .

035 Die Frau, Sozialdemokrati­
sche Monatsschrift,
März 1931

1926 au f einer an läß lich  des M uttertages im  »Bachlechners Saal« 
von der P farrg ruppe A lto ttakring  der E rziehungs- und  Schulorgani- 
sa tion  v eran sta lte ten , »glänzend beleuchteten  Festakadem ie« eine 
M uttertagsrede. Der M uttertag , so Seipel, solle »ein Tag e rn s te r E n t­
sch lüsse  zur Tat w erden. (...) Aber es w äre auch gar n ich t zu v e rs te ­
hen, w enn m an in  einer solchen Zeit das Fest der M utter beginge, 
ohne fü r die übrigen  Tage des Jah res  den E ntsch luß  zu fassen , die 
Ehre der M ütter ü b erh a u p t und  dam it e rs t rech t vo lls tänd ig  die der 
eigenen M utter durch  einen ganz entsch iedenen  Kam pf fü r die 
R einheit der Sitten, fü r die R einheit und  U nverletzlichkeit der Ehe, 
fü r das schöne Ideal eines lau teren  und  reinen  Fam ilienlebens 
w iederherzuste llen ; w enn nach  dem Tag der M utter n ich t jedem , der 
sich dagegen vergeht, der die Z artheit der Liebe zu der M utter zer­
stö rt, weil er die R einheit der Frau n ich t ach te t und  verletzt, in  
einem  treuen  Sohn seiner M utter einen27 verw aschenes und  bedeu ­
tungsloses A llerw eltsfest w erden  zu lassen.«28
Der Volkskundler John  M eier expliziert den M uttertag  in  den spä ten  
30er Jah ren  am Begriff des B rauchtum s. Der in  denV erein ig ten  
S taaten  am  Anfang des 20. Ja h rh u n d e rts  aufgekom m ene M uttertag  
is t  auch fü r  ihn  n u r eine »neue Form« des M uttertages. Seine W ur­
zeln lägen n ich t im M arienkult, aber ebenso im k irchlichen Bereich: 
in  dem  se it dem 17. Ja h rh u n d e rt bezeugten »M othering Sunday«. 
Nach dem alten  K irchenrecht w ar jed er C hrist verpflichtet, zum in­
d est einm al im  Ja h r  die Sakram ente der Beichte und  der Kommu­
nion  durch  die G eistlichen in  der jew eiligen »M utterkirche« zu em p­
fangen. An diese religiöse Pflicht knüpfte  sich: »On M othering Sun­
day above all o ther/Every  child  should  dine w ith  its  m other.«29 Der 
M othering Sunday sei ein »richtiger« B rauchvorläufer, ein »volksm ä­
ßiger Brauch«; als tre ibende K raft des nordam erikan ischen , neuen 
M uttertages iden tifiziert M eier hingegen »volkserzieherische Krei­
se« und  die G eschäftsw elt und  bezeichnet ihn  als ein »künstliches 
M achwerk«, das keine Schöpfung der »Volkskreise« is t .30 
Gegen H erkunft, T raditionen, katho lische Bräuche und  po litischen  
Zweck se tz ten  die Sozialdem okraten die po litische Ursache. Den 
M uttertag  als »H eerschau der Klerikalen« und  als »neuen P arte i­
feiertag« bezeichnend w ird  die Feier am  Anfang von der A rbeiter­
p a rte i abgelehnt: »M uttertag -  S en tim en ta litä t und  G eschäftstüch­
tigkeit haben  ihn  erfunden. M an schenkt Zuckerln, und  g laub t ein 
gu ter M ensch zu sein  (...) Es lag im m er schon ein Stück Heuchelei 
darin , daß eine G esellschaft die der schw angeren A rbeitslosen die 
U n terstü tzung  entzieht, die der M utter die dreifache L ast der 
sch lech t bezah lten  F rauenarbe it, der unbezah lten  H au sarb e it und  
der K indererziehung au fbürdet, gerade an einem  Tag so tu t, als 
erinnerte  sie sich ih re r Pflichten -  um  in W ahrheit diese Pflichten 
n u r um so beru h ig ter w ieder fü r ein Ja h r  zu m ißachten.«31
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036 Jugendrotkreuzzeitschrift 
Ich diene, zum Muttertag 
Mai 1931

32 Der Tag der Mutter. In: 
Reichspost, 8. Mai 1927.

33 Tag der Mutter. In: 
Reichspost, 10. Mai 1925.

34 Heute ist der Tag der Mutter. 
In: Reichspost, 25. Mai 1924.

Der frisch  eingeführte  F esttag  d ien t als P lattform , au f der Zeit­
sch riften  lesende, K irchen besuchende, sich durch  den öffentlichen 
R aum  bew egende M enschen m it einer verbalen  und  b ild lichen  F est­
kaskade von M uttersym bolen  kon fron tiert w erden  und  F rauen  sich 
von diesen k a tego ris ie rt finden. Neben der n ich t enden w ollenden 
B eschw örung der m ü tterlichen  O pferbereitschaft soll Hinter Beru- 
fung< au f die »bedeutendsten  E thiker und  Dichter« das »unendliche 
M aß von Liebe« beg laub ig t w erden, »das n u r  die F rau besitzt.«  
Sehnsüchte, In te ressen  und  deren P han tasien  ste igern  die Liebe der 
M utter in  m etaphysische Höhen, erheben sie zum  »Sonnenlicht«, 
zum  ird ischen  »Sinnbild fü r die Liebe Gottes«, die »die m enschliche 
G esellschaft, ja  die ganze W elt zu erheben und  zu erhellen« verm ag. 
Die A nsprüche sind  hoch. Die Brücke zw ischen Himmel, E rde und  
Heim w ird  geschlagen. »So form t die M utter die M enschheit, die 
Welt, zunächst aber ih r eigenes Fam ilienglück.«32 In der D iktion sich 
eks ta tisch  gebender Ideologie und  reich  v erse tz t m it m etaphysi­
schen O rnam enten ergeht sich das M uttertagsreden  in  serie llen  
>Ergründungen< der M utterliebe und  sp a n n t sie ein zw ischen 
D ienstle istung  und  M ysterium . E rsteres b le ib t im m er unbezah lt, 
zw eiteres b isw eilen  >unergründlich<. Die M utterliebe w ird  zum  
U rsprung  a ller Liebe, zu r sto lzen W ürde der Frau, zu r tie fsten , alles 
duldenden, hoffenden und  g laubenden, grenzenlosen, unerschöpf­
lichen, unbedankten , n ich t das ih re suchenden, trö sten d en  M u tter­
liebe, zum  Anfang und  Ende alles D uldens und  Verzeihens, zu r M ut­
terliebe, die im Glück des Kindes ih ren  Endzweck hat, zum  N atu rin ­
stink t, zu einer die auch »in dem  häß lichen  A ntlitz des Kindes Züge 
verborgener Schönheit sieht, die an  das Gute auch in  dem von der 
W elt verfem ten Verbrecher g laub t und  die durch  keine E n ttä u ­
schung abzuschrecken, du rch  keine M ißhandlung  zu ertö ten  ist.«33 
Der auch in  ih re r S trapaz ierfäh igkeit au sp h an ta s ie rte n  M utterliebe 
und  O pferbereitschaft w erden  die sozialen  und  w irtschaftlichen  
Problem e gegenübergestellt. E rs tere  verm ögen die »soziale Not in 
d ieser Zeit«, die am  M uttertag  in  der ersten  R epublik  un d  im  S tän­
d es taa t expressis verbis im m er w ieder angesprochen  w ird , zu kom ­
pensieren . Not un d  M utterliebe erha lten , der Logik eines F esttages 
n ich t unen tsp rechend , fiktive, lite ra ris ie r te  Formen, in  denen sich 
ih re re la tiona len  und  jew eils in  sich se lb st reflektierten  B edeutun­
gen von der R ealitä t abkoppeln. Die M utter e r s ta r r t  zu einer e n t­
hem m t phan tasm agorischen , restlo s en tsex u a lis ie rten  S tereotypie 
u nd  die soziale u nd  w irtschaftliche  S ituation  zu einem  w eiblichen 
Leiden, an  dem die F rau als M utter e rs t die ih r eigenste und  höch­
ste  G lückseligkeit zu erfahren  in  der Lage sei. >M uttertagsmütter< 
der E rsten  R epublik  sind  oft a lt und  erschöpft, haben  m üde oder
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037 Jugendrotkreuzzeitschrift 
Ich diene, zum Muttertag 
Mai 1933

fleißige, san fte  u nd /oder gefurchte H ände, schw arz geränderte  und  
liebe Augen, s te ts  eine treue  B rust und  ein verstehendes Herz, das 
von »sieben Schw ertern d u rchbohrt w erden  wird« und  sind  von 
einer »Glorie des Schmerzes« um geben -  aber sie finden ih re »ganze 
Schönheit«, » innerste Tiefe«, und  ihre »oberste und  le tzte  E rfü llung  
(...). G rausam  is t das F rauenlos, dem die N atu r diese seine herrliche 
Vollendung versag t (...). F ürch terlich  aber, von dem Fluch einer 
um gangenen und  verdorbenen Lebensbestim m ung bedroh t, das 
Schicksal der Frau, die sich se lb st um  ih r eigenstes und  bestes 
Glück betrogen  hat. Zweifellos schafft die Zeit d iesen Typus, das 
m oderne G esellschaftsleben b rin g t ihn  in  m annigfachen S pielarten  
hervor, und  die T ageslitera tu r sp iegelt die G estalt des hem m ungslo­
sen W eibes, das Ehe und  M utterschaft bew ußt m eidet in  u n erfreu ­
lichen Sensationsw erken wieder.«34
Der m it dem Titel »Heute is t der Tag der M utter!« versehene Artikel 
vom 25. M ai 1924 in der R eichspost is t n ich t unbed ing t h insich tlich  
se iner inha ltlichen  Positionierung, sondern  h in sich tlich  se iner 
Dichte und  inhaltlichen  D irektheit ein ungew öhnliches Beispiel des 
M uttertag redens. B evölkerungspolitische D iskurse w aren  in der 
E rsten  R epublik  extensiver B estandteil des d iskursiven  R eperto ires 
und  w aren  n ich t allein  m it n a tio n alis tisch en  Ä ngsten vor dem »Aus­
ste rben  des Volkes« konnotiert. Insofern  der D iskurs der m ensch­
lichen R eproduk tionssphäre  als >genuines Thema< der M u tte rtag s­
feiern  sich in  w esentlichen  A spekten m it sozial-, w irtsch afts- , ku l­
tur- und  gesch lechtspolitischen  D iskursen überschneide t bezie-
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038 Das interessante Blatt, Mai 
1930; Die Muttertags akade- 
mie im Rahmen der Reich­
sorganisation der Hausfrau­
en Österreichs für Wohl­
fahrtszwecke: Lebendes Bild 
»Mutterglück« nach Wald­
müller, dargestellt durch 
Burgschauspielerin Maria 
Mayen, Alice Markstein und 
Lici Bogusz.

039 Mutterglück, Ferdinand 
Georg Waldmüller

hungsw eise diese von einem  anderen  A usgangspunkt aus au ffä­
chert, funk tion ie rt das Reden üb er die M ütter gerade auch in d ieser 
H insich t genuin  als po litisches M edium , als gut funktion ierende 
Schnittste lle  zw ischen dem  >privaten< und  dem >öffentlichen<
Bereich und  als flexible Projektionsfläche gesellschaftlicher G rund­
haltungen  und  In teressen . Die >anderen< F rauen w erden  h ie r explizit 
in k au sa le r und  im plizit in  analoger R elation  zu dem  »m odernen 
G esellschaftsleben« definiert, das das »Sehnen nach  M utterschaft 
bedroht«. Wie die Zeit diesen Typus schaffe, so gleiche die F rau ohne 
K inder d ieser Zeit. Wie die an m ark tw irtsch aftlich en  R a tiona lis ie ­
rungsp rozessen  o rien tierte , m oderne Ind u strieg ese llsch aft ih re P ro­
dukte produziere, so verw eigere die >andere< Frau die R eproduktion. 
Die K inderlosigkeit gerä t zw ar zu einem  se lb stverschu lde ten  dop ­
pelten  m etaphysischen  Ungetüm : das Schicksal steck t in  der Frau, 
der Fluch h in te r  ihr, le tz te rer b ed roh t e rste res und  beide die Frau, 
aber schuld  in  einem  höheren  Sinn als der Ind iv idualm oral und  
-V erantw ortung is t »das m oderne G esellschaftsleben«. Ihm  gegenü­
ber is t se lb st die >andere< Frau ein Opfer. Aus ihm  und  der »sozialen 
Not« erw achsen »Gefahren«, bedrohen  »das Sehnen nach  M u tte r­
schaft« und  b ringen  eben den »Frauentypus« hervor, der »Ehe und  
M utterschaft bew ußt meidet«. Gegen die »m oralische Perversion«,
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den »schrankenlosen Egoismus« und  den »w illkürlichen Ind iv id u a­
lism us der Zeit« soll am M uttertag  das »sozial W ertlose« und  »sitt­
lich Gefährliche« in  einem  und  anhand  eines »Frauentypus« aufge­
zeigt und  das gew ünschte F rauenbild  »vor den Augen des Gegen­
w artsm enschen  erhöh t werden« zum  Zweck der V olkserziehung und  
einer gew ünschten  Zukunft. »Die jungen  M ädchen der Gegenwart, in 
alle Lockungen und  Gefahren h ineingestellt, m üssen  in  der M u tter­
schaft die heiligste  H offnung ih res Lebens kennen lernen, fü r die 
sich re in  zu erha lten  ihre Pflicht ist, die jungen  M änner in  jedem  
W eibe die M utter ehren. Eine so eingestellte  G eneration m ag in  eine 
bessere  und  reinere Zukunft h ineinw achsen  als die heutige Zeit is t 
und  d ieser Tag soll dieses W achstum  fördern.«35 
Kaum ein M uttertagsreden  des konservativen Lagers der E rsten  
Republik, das n ich t dem U nbehagen an  der am M uttertag  als »W irt­
schaft ohne Herz«, an  anderen  Tagen auch als »raffendes Kapital« 
bezeichneten  k ap ita lis tisch en  W irtschaftso rdnung  nachhaltig  Aus­
druck verlieh. Die soz ialkatho lizistische T radition  der K ap ita lis­
m uskritik  rich te te  sich n ich t gegen die im  E igentum  von Einzelnen 
sich befindenden P roduktionsm ittel, sondern  vorrangig  gegen die 
»an G roßindustrie, G roßhandel und  F inanzkap ital gebunden gesehe­
nen, unm oralischen  A usw üchse des K apitalism us.«36 Problem e der 
m odernen, in d u striek ap ita lis tisch en  G esellschaft m itte ls  Konzepten 
s tän d estaa tlich lich er O rdnungen zu lösen, w ar se it dem 19. J a h r ­
h u n d ert eine gepriesene Idee der katho lischen  R om antik gew esen 
und  h a t se it den frühen  20er Jah ren  in  der E rsten  R epublik  als 
po ten tie lles Gegenmodell zur bestehenden  S taats- und  Gesell­
schaftso rdnung  eine po litische Rolle gespielt. Speziell den »Wiener 
Richtungen« der Zw ischenkriegszeit -  V arianten des von Karl von 
Vogelsang im  19. Ja h rh u n d e rt nach  Ö sterreich im portierten  Sozial­
katho liz ism us -  w ar ein bisw eilen  ausgep räg te r A n tikap ita lism us 
und  das Ideal der ständ ischen  G esellschaftsordnung  gem einsam .

In einem  V orstellungen vom M itte la lte r angelehnten  und  rea litä ts -  
frem den M odell einer einfach und  ag ra risch  s tru k tu rie rte n  G esell­
schaft, das der S tän d estaa t m it der V erfassung vom 1. M ai 1934 in 
die R ealitä t um zusetzen versuchte, so llten  sich die zu o rgan isie ren ­
den B eru fsstände als »natürliche« und  »gottgewollte« organische 
Teile der G esam tgesellschaft fühlen.
»Im Bauernhaus« -  m einte B undeskanzler Dollfuß 1933 au f dem 
W iener T rabrennplatz  -  »wo der Bauer m it seinen Knechten nach 
gem einsam er A rbeit abends am  gleichen Tisch, aus der gleichen 
Schüssel seine Suppe iß t, da is t beru fsstän d isch e  Zusam m engehö­
rigkeit, beru fsstän d isch e  A uffassung. Und verschönert w ird  das 
V erhältnis noch, w enn sie beide noch nach  Feierabend zum  R osen­
kranz sich niederknien . N ur so w erden  w ir den M arxism us, die fal-
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(Hg. Emmerich Tälos, Wolf­
gang Neugebauer) Wien 1984, 
S. 78.

sehe Lehre vom notw endigen Kam pf der A rbeitnehm er und  A rbeit­
geber, w irk lich  in  unserem  Volk überw inden. Die äußeren  O rganisa­
tionsform en der b e ru fsstän d isch en  V ertretung neu zu gesta lten , is t 
die Aufgabe d ieser Regierung.«37

M it dem Verbot a ller P arteien  und  der Freien G ew erkschaften, m it 
der Zerschlagung der A rbeiterbew egung, m it der Auflösung des P ar­
lam en ts w urden  die in stitu tio n e ilen  dem okratischen  E inrich tungen  
beseitig t, innerha lb  derer w idersp rüch liche  In teressen  po litisch  
ausgetragen  w erden  konnten. Dem M uttertag  so llten  diese n ich t 
fehlen; w ie B auer und  Knecht so M utter und  Kind: eine sak ra le  E in ­
h eit in  s tö rungsfre ie r Stille. Die b eru fsstän d isch e  Logik a d a p tie ­
rend  w urde die M utter n ich t zu einem  Stand, aber zu einem  Symbol 
gesam tgese llschaftlicher V ersöhnung w eiter ausgebau t. >Mutterar- 
beit< b lieb keine E rw erbs arbe it, w urde auch kein Beruf, blieb  B eru­
fung und  b a r  des S tändesta tu s. Die A nerkennung die M üttern  im 
Mai ann iversar zugeredet w urde, v erstan d  sich in  ch ris tlicher 
D istanz zu dem W iderspruch  zw ischen Erfolg und  A nerkennung auf 
der einen und  >Berufslosigkeit< au f der anderen  Seite. Dem W ider­
sp ruch  w urde zugeredet, der verg an g en en  dem okra tisch -kap ita lis­
tischem  Phase anzugehören. Die A nerkennung, die der M utter oft
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In: Reichspost, 25. Mai 1924.
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Antonius-Saal, Wien 1931

043 Muttertagsfeier mit Kurt 
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verw ehrt w orden sei, w urde ihr, die »sich gelegentlich eine h äm i­
sche Bem erkung anhören  m ußte, w eil sie M utter war«,38 nun  s ta a t­
lich garan tie rt.
Im »christlichen S tändestaat«  w erden  in das Reden über die M utter 
die gesellschaftlichen  In teressensgegensä tze  zw ischen A rbeitgebern 
und  A rbeitnehm ern in  der D iktion des >Rückblicks< und  der app rox i­
m ativen >Überwindung< in tegriert: V izekanzler S tarhem berg m einte 
au f einer M u ttertag sv eran sta ltu n g  der V aterländischen F ront in 
W ien 1935: »Es schein t m ir in  besonderem  M aße das der richtige 
Weg, um  G egensätze der V ergangenheit, Gedanken des K lassen­
kam pfes und  K lassenhasses zu überw inden, w enn gerade in den 
ärm sten  und  ein fachsten  Kreisen m an zur E rkenntn is gelangt, daß 
in  der W ertung der M utter keinerlei U nterschied  sozialer N atu r 
gem acht w ird , daß jede M utter das Recht au f Schutz bei der Volks­
gem einschaft b esitz t, dann  is t e iner der w ich tigsten  Schritte zum 
sozialen Frieden gem acht.«39
An der A uffassung festha ltend , daß der »natürliche« Ort der F rauen 
der H aushalt, und  daß die M utter und  die Familie als M aßnahm e 
gegen die M oderne zu in sta llie ren  sei, in szen ierten  die Regierung 
und  die po litischen  O rganisationen des S tändestaa tes den M u tter­
tag  dez id iert als »Nationalfest«, als »Fest des Staates«. In Wien fan ­
den b a ld  in  allen  Bezirken öffentliche M uttertagsfe iern  s ta tt, an 
denen die sich »aufopfernde M utter« als »H üterin des ch ristlichen  
Fam ilienideals« geehrt w urde, die einer vor dem Verfall bedroh ten  
G esellschaft nun  den Weg aus dem »M aterialism us« und  dem »Indi­
v idualism us« zu w eisen vermag.

In der E rsten  R epublik  w aren  die K onstruktionen der M utter- und  
F am ilienbilder der Ind iv idualisie rung  der G esellschaft und  der 
F unk tionalisie rung  des Einzelnen angestreng t en tgegengesetzt w or­
den. Von einem  »auch der verw orfenste M ensch w ird  sich in dunkler 
S tunde an  seine M utter en tsinnen ...«40 b is zu einem  »warmen, 
a llum fassenden  Strom  m ütterlichen  Em pfindens«41 spannen  sich 
die K onstruktionen von A llgem einbegriffen und  M etaphern , die eine 
gesellschaftliche und  existenziale E inheit herste ilen  sollen. Am 
M uttertag  drücken sich diese K onstellationen m annigfach aus und  
scheinen gleich einem  B ordun m itzuschw ingen. Sie fokussieren  
konkrete po litische Zielvorstellungen und  form ulieren sie in  einer 
Sprache, die ein Allgemeines herzuste llen  versuch t m itte ls  einer 
G esellschaft, Fam ilie und  Persönlichkeit grundlegend  d u rch d rin ­
genden K onstellation der S ittlichkeit und  R elig iosität. Die Aufhe­
bung gesellschaftlicher G egensätze is t kein in ten d ie rte r Prozeß der 
po litischen  W irklichkeit, sondern  ein revo lu tionärer S einszustand  
der e th ischen  W ahrheit. K lassenkam pf und  Kulturkam pf; die M ut­
te rb ild e r w aren  auch in der von W irtschafts- und  Id en titä tsk risen
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gezeichneten E rsten  R epublik  lä n g st au f In teressen  und  V ersöh­
nung verm ittelnde A ntw orten s ta a tsp o litisch e r  F rageste llungen  
ausgerich te t w orden. Der M uttertag  kom m t der Term inologie des 
Politischen K atholizism us entgegen. »So is t das Fest an keinen 
U ntersch ied  der Partei, des S tandes, der W eltanschauung gebun­
den.«42 »Der Tag der M utter (...) h a t sich zu einem  Fest und  G edenk­
tag  au sg esta lte t, den V ertreter a ller W eltanschauungen  feiern. 
Inm itten  des po litischen  P arte ihaders und  eines schrankenlos um  
sich greifenden M ateria lism us b e rü h rt es freudig , ja  herzerhebend , 
daß es noch heute s ittliche und  ideelle G üter gibt, vor denen alle 
G egensätze verstum m en, vor denen die ganze Bevölkerung eines 
S taates in  vere in ter und  gem einsam er E h rfu rch t das Knie beugt.«43 
Die A lta rphan tasie  der R eichspost rü h rt n ich t die A rbeiterzeitung: 
»Der M uttertag  soll alle P arteien  vereinen -  aber wo w aren  denn die 
bürgerlichen  Parteien, die ihn  heu te feiern, die bürgerliche Presse, 
die so schöne W orte findet, als es sich darum  gehandelt h a t n ich t 
n u r  fü r die M ütter zu sprechen, sondern  auch etw as fü r die M utter 
zu tun?«44

N ach der E skalation  der P aram ilitä rs  in  S chattendorf und  dem J u s ­
tiz p a la s tb ra n d  im Jah re  1927 versch ärft sich der >Parteihader<. Das 
schlechte W ahlergebnis 1930 v eran laß t die C hristlichsozia le  P artei 
einen R echtsruck  zu vollziehen, und  sie »propagierte zunehm end 
au to ritä re  K risenlösungsm uster, an tip a rlam en ta risch e  und  s tä n d i­
sche G esellschaftsm odelle.«45 Am M uttertag  w ird  die fo rtsch re iten ­
de Fokussierung einer Ideologie der V olksgem einschaft auch an 
e iner au f diese synchron sich akkord ierenden  M utterideologie d eu t­
lich. Sorgten zu erst dom inan t m oralische und  sakra le  Kategorien 
fü r eine w echselseitige S ubstitu tion  und  Vermengung von gesell­
schaftlichen , fam iliären  und  au f den E inzelnen bezogenen Logiken, 
so w erden  diesen nun  auch am M uttertag  verm ehrt physiologische 
und  psychologische Kategorien zu r Seite gestellt. Das Kollektiv liegt 
im  Fieber und  findet nun  bei der M utter zu seinem  sp iritue llen  
Selbst. »Das E rlebnis der M u ttersch aft h a t fü r die heutige G esell­
schaft, die, von ta u sen d  F ieberschauern  geschü tte lt, n ich t zur Ruhe 
kom m en kann, höchste B edeutung. Sie e rh ä lt durch  jede neue M ut­
te r  neue K raft aus dem U rquell der E rneuerung, gew innt L ebensnä­
he und  Lebenseinigung. Der A lltagslärm  der S elbstsuch t verstum m t 
in  der Stille eines jungen  H eim es, dem  ein Kind geschenkt ist. H ier 
erleben junge M enschen das große Geheim nis der Schöpfung, Loslö­
sung aus den Fesseln des eigenen Ich un d  die B egründung der 
G em einschaft.«46
R ichard  Schmitz, B ürgerm eister von Wien, n en n t in se iner 1937 im  
R undfunk übertragenen  M uttertagsrede das >Kind< beim  Namen: 
»M aterielle N ot und  seelische Not suchen unsere  M assen heim . Und
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48 Ebd.

darum  w enden sie sich w ieder zur M utter. Ja , andere Träum e von 
denen m an die E rlösung erhofft hat, sind  zerschellt.«47 So su b s titu ­
ieren  M utter und  Kind am M uttertag  die Parteien. Am katho lisch ­
fasch isto iden  D eu tungsrand  der sym bolischen M uttertagso rdnung  
e rse tz t die kollektive Sphäre der vergesellschafteten  M utter im Be­
sonderen  und  der Familie im Allgem einen die ruhelose D ialektik der 
dem okratiepolitischen  Sphäre der Ö ffentlichkeit und  des Privaten. 
B ürgerm eister Schmitz fä h r t u n m itte lb a r fort: »Der soz ialistische 
Traum  von der g esta ltlo sen  M asse, der liberale  Traum  von der Vor­
h errsch a ft und  dem allein igen R echt und  der M acht des E inzelnen 
s ind  ausgeträum t. H eute w issen  wir, daß der M ensch als E inzelper­
sön lichkeit sich einfügen m uß in  die gesellschaftliche O rdnung, (...) 
u n te r U m ständen w ichtige persönliche In teressen  opfern m uß, ze it­
w eilig dauernd  opfern m uß, weil es höhere In teressen  gibt, (...) weil 
das allgem eine Wohl w ich tiger is t als das Wohl des Einzelnen.«48

Die sakrale  M utterliebe, das profane M utteropfer, die R einheit, das 
vergesellschaftete  M utterglück, die M utter als Zuflucht, als Stütze 
des V aterlandes, der N ation, der G esellschaft, als T ranszendierung 
gesellschaftlicher W idersprüche, als S elbsterfahrung  der Volksge­
m einschaft. Der M uttertag  gerä t seinen E in führern  zu einer alljähr-
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lieh fo rcierten  u nd  ritu e ll p rak tiz ie rten  K onstruktion  des w eib lich ­
en G eschlechtes und  w ird  ebenso notw endig, rasch  und  um fassend  
zu einem  Kam pffeld un te rsch ied licher In teressen  und  W eltanschau­
ungen, w ie er den sich am  Festtag  engagierenden gesellschaftlichen  
G ruppierungen eine M öglichkeit b ie tet, ih re kultur- u nd  gesell­
schaftspo litischen  Positionen in  ein rad ika l ideologisch, em otional 
und  sym bolisch  aufgeladenes Sprechen üb er die M utter zu tra n sk r i­
b ieren. Der M uttertag  fre ilich  erfindet n ich t das M ütter definieren, 
sondern  er in s titu tio n a lis ie r t es. Es e rh ä lt einen verb ind lichen  R ah­
m en, und  perfek tion iert m onologisch seine kom m unikative Form.
Die A nstrengungen, die in  der E rsten  R epublik  unternom m en w er­
den, F rauen ih r W esen vor- und  einzuschreiben, erreichen  vom 
Beginn des M uttertages an eine Ex- und  In ten s itä t, die die M acht, 
»dieses Wesen« allgem einverbindlich  zu definieren, als eine Frage 
der kollektiven E xistenz -  die G esellschaft m it der Ideologie des 
eigenen G ruppenkollektivs in  eins se tzend  -  erscheinen  lassen . Die 
w ahre M utter zu ehren, sie au fzuru fen  und  ih r Sein fü r die Gesell­
schaft w irksam  w erden  zu lassen , w ird  zu einer »Ü berlebensfrage 
der M enschheit hochstilisiert.«49

Der Kam pf gegen die M oderne und  fü r die E inheit von S taat, R eli­
gion und  Lebensw elt w aren  die zen tra len  k u ltu rpo litischen  T he­
m enkreise allgem ein w eltanschau licher und  konkret po litischer 
A useinandersetzungen, die sich in  die F rauen definierende O rdnung 
der M utter nahezu  n ah tlo s  überse tzen  ließen. Aus der k u ltu rg e­
sch ich tlichen  S ituation  der E rsten  R epublik  e rk lä rt sich der M u tte r­
tag  als ein Stück K ulturkam pfgeschichte,50 der sich au f das 
Zusam m enbrechen der v e rtrau ten  gesellschaftlichen  und  w eltan ­
schaulichen  O rdnung der M onarchie beziehen läß t.
1918: Der K aiser verlor seinen Thron, die Kirche ih ren  m äch tigsten  
Schutzpatron. Eine se it der G egenreform ation eng geknüpfte Koali­
tion  zw ischen Kirche und  dem H ause H absburg  zerbrach. An die 
Stelle des N atu rrech ts tr a t  das positive Recht. N icht die »göttliche 
Ordnung« verm itte lt nun  Legitim ation, sondern  das p a rla m en ta ri­
sche V erfahren einer dem okratischen  Republik. »Die Volkssouvere- 
n itä t w idersp rach  der scho lastisch  gedachten  h ie ra rch ischen  O rd­
nung des Seins«51 und  tr a f  die sakra le  O rdnung, die sich m it der 
s ta a tsp o litisch en  der M onarchie w ohl akkord iert hatte . N icht 
zu le tz t die V erfassungsänderung  kom m unizierte sow ohl au f der 
sym bolischen als auch au f der konkret-m ach tpo litischen  Ebene 
einen Paradigm aw echsel, dem  heftige Ä ngste der öste rre ich ischen  
Kirche und  des konservativen katho lischen  Lagers g egenüberstan ­
den, die sp ä testen s se it 1848 ih r in te reu ropäisches Fixier- und  
Lehrbild  e rha lten  h a tten  und  n ich t e rs t das A ktionsprogram m  des 
öste rre ich ischen  V erbandes soz ialdem okratischer A bgeordneter
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vom F ebruar 1919 als A nstoß benötig ten , um  sich, bezogen au f die 
eigene Lebensw elt, zu konkretisieren .
Seit dem  19. Ja h rh u n d e rt k o n stitu ie rte  sich der Politische K atholi­
zism us Ö sterreichs aus dem  E piskopat und  dem Klerus, aus dem 
b re it gefächerten  katho lischen  Vereinswesen und  aus der C hrist­
lichsozialen  Partei. Auf dem K atholikentag in  W ien 1923 w urde ein 
Program m  der R ekatho lisierung  Ö sterreichs artiku lie rt, das die in 
Ö sterreich  trad itio n e ll enge V erknüpfung von Kirche und  Politik -  
die Wege zw ischen Kanzel und  P arlam ent w aren  b is 1938 n ich t 
u n freq u en tie rt -  inha ltlich  anschau lich  w erden läß t. »Wir w ollen 
aufs Ganze h inaus. Ein katholisches Volk, den katholischen  S taat 
und  katho lisches Leben in  der Familie sowie in der Ö ffentlichkeit.«52 
Vorkäm pfer eines K ulturkam pfes w ar Pius IX. 1864 v eru rte ilt er in  
se iner »Syllabus« achtzig  »Zeitirrtüm er«, d a ru n te r  die m oderne W is­
senschaftsg läub igkeit, den Kom m unism us, die U nabhängigkeit der 
m enschlichen V ernunft von der Lehre der katholischen  Kirche, die 
Trennung von Kirche und  S taat, die V erw eltlichung der Schule, das 
Recht der zivilen Eheschließung und  der Ehescheidung. Pius X., fü r 
den die »Zeitirrtüm er« der Gedanken-, Rede-, G ew issens- und  P res­
sefre iheit »Gift« w aren, der die neuen Lehren der W issenschaft, den 
F o rtsch ritt und  K ritik ü b erh a u p t als K rankheit und  den M oder­
nism us sch lich t als die Pest bezeichnete, h a tte  gegen den »M oder­
nism us« m it se iner 1907 ersch ienenen  Enzyklika »Pascendi« und  
dem se it 1910 dem  Klerus abverlangten  »A ntim odernisteneid« den 
Geist P ius IX. fo rtgese tz t und  die Kirche als Bollwerk, das real ex is­
tie rende Reich der G egensätze noch schöpferisch  erw eiternd , zu 
in sta llie ren  versucht.

Im  H ir te n b r ie f53 vom 16. F ebruar 1922 konk retisiert sich die k a th o ­
lische Kritik an der M oderne in Bezug au f die spezifische S ituation  
in  Ö sterreich. In  diesem  Dokument, das sich w ie das M u tte rtag sre ­
den p rim är an  die Bevölkerung w endet, w ird  in  einer von u n m itte l­
b a r  po litisch  konno tie rten  Begriffen w eniger gerein ig ten  Sprache 
deutlich , w ie um fassend  der ku ltu rpo litische A nspruch des Klerus, 
wie konsequen t dessen  Verweigerung gegenüber der vo ransch re i­
tenden  S äkularisierung  der G esellschaft und  w ie u n überb rückbar 
die Kluft zw ischen der Kirche und  den Sozialdem okraten in  der P ro­
duktion  des Allgem einen und  in  der Fokussierung des B esonderen 
war. Im  W iderstand  gegen die Forderung der Zivilehe und  in sb eso n ­
dere den E rlaß  aus dem Jah re  1919 von Otto Glöckel, in  dem dieser 
anordnete, daß an s taa tlich en  Schulen kein Zwang zur Teilnahm e an 
relig iösen Übungen ausgeüb t w erden dürfe, en tfa lte t sich p a ra d ig ­
m atisch  das k irchliche U nbehagen an der ideellen und  verm eintlich  
rech tlich  bröckelnden Stellung der Kirche in  der G esellschaft.
Der K ulturkam pf erschein t als »Schulkampf«, in  seinem  Vorfeld die
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M utter konkret als die w ich tigste  V erbündete der Kirche. »Es is t  ja  
ein G rund irrtum  der sogenannten  n a tu ra lis tisch e n  A uffassung, den 
M enschen von N atu r aus als vollkom m en gu t h inzuste llen  und  von 
e iner gänzlich  unverdorbenen  K inderseele zu fase ln  (...). Das Böse 
im Keime zu ersticken  und  die Keime des Guten zu entw ickeln, is t 
die Aufgabe der e rs ten  E rziehung, die von der M utter ausgeht; ein 
n u r  zu w ahres Sprichw ort sagt, daß der M ensch Gutes u nd  Böses 
m it der M utterm ilch  einsauge und  in  sich aufnehm e. U nter den 
Augen der M utter und  an  ih re r H and soll sodann  das Kind die 
e rs ten  S chritte in  das Leben tun , die e rs ten  w eisen Lehren und  
E rm ahnungen  erhalten . Es is t darum  tie f bedauerlich , daß so viele 
M ütter infolge des m odernen E rw erbslebens, durch  F ab rikarbeit 
und  überm äßige gesellschaftliche A nforderungen außer H aus in  
d ieser ih re r w ich tigen  E rziehungspflicht vielfach b eh in d ert 
sind ...«54

Das öste rre ich ische E piskopat fü h lt sich über W ien in  den Osten 
und  noch b is au f die G rußform  »Freundschaft« b lickend bedroht. In 
dem H irtenb rie f s ta u t sich die in  ein eschatologisches B edeutungs­
feld versetzte  Term inologie eines ö ste rre ich ischen  K ulturkam pfes 
an, der das A usm aß der subjektiven Bedeutung und  des ku ltu re llen  
>Volumens< ind iz iert, die das katholische Lager b a ld  dem M uttertag  
zuw ies beziehungsw eise das sie in  d iesen zu en tladen  sich befäh ig t 
sah. Die »Halben verschw anden, die Ganzen blieben.«55 Eine »Schei­
dung der Geister« w erde sta ttfinden  »im engsten  Fam ilienkreis«, 
n ich t Frieden sondern  T rennung w erde es geben. In  der U rgeschich­
te te ilte  sich die M enschheit in  die K inder Gottes und  die K inder der 
Welt. »Eine Scheidung der G eister s te h t auch den K atholiken Ö ster­
reichs bevor«, ein »Endkampf«, der sich »zunächst au f dem  Gebiete 
der E rziehung und  Schule abspielen« w erde, denn der Sozialism us 
in ten d ie rt ein »A ttentat au f die G rundbedingungen allen  geordneten  
M enschenlebens und  Kinderglücks«, w ill die E rziehung »um w äl­
zen«, die Familie u n te rg rab en  und  »die K indererziehung v e rs ta a t­
lichen«.
Der S taa t habe das Recht der K inder au f eine relig iöse E rziehung zu 
gew ährleisten . Es gäbe fü r niem anden, am  allerw en igsten  aber fü r 
getau fte  C hristen  ein Recht au f U nglauben oder R elig ionsfreiheit. 
Der W ert eines M enschen läge im  W illen und  im H andeln  und  n ich t 
im  V erstand und  im  W issen, das höheren  s ittlichen  und  relig iösen  
Zwecken zu dienen habe. Die Kirche v ersteh t sich als höhere E rzie­
hungsgew alt, s te llt das relig iöse B ew ußtsein  als oberstes E rzie­
hungsziel dem »rationalistischen« E rziehungsziel und  dem  zweck­
ra tio n alen  W issen gegenüber und  fo rd e rt die restlo se  D eduktion des 
Lehrplanes aus einer relig iösen  H auptidee um  die sich »gleich einer 
Sonne im  M ittelpunkte alles konzentriert« .
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Die D istanz des E piskopats, das in  der Zw ischenkriegszeit k u ltu rp o ­
litischen  Fragen w esentlich  m ehr A ufm erksam keit w idm et als den 
nach  Lösung d rängenden  sozialpo litischen  Problem en, zu r M oderne 
g aran tie rte  eine spezifisch religiöse D im ension der Politik. Der Poli­
tische K atholizism us fand  fü r  diese im M uttertagsreden  ein 
M edium. In der E rsten  R epublik  w ar die Sozialdem okratische A rbei­
te rp a rte i am M uttertag  anw esend  und  abw esend  zugleich. Abwe­
send, insofern  sie sich n u r sporad isch  au f die katho lische T rans­
k rip tion  un te rsch ied lich ster In teressen  und  Sehnsüchte in  das 
Reden über die M ütter ein läßt; anw esend, insofern  das M u tte rtag s­
reden  des P olitischen K atholizism us als po litische M onophonie ein 
Dialog war.
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Linke Seite:
048 Anna Jarvis, 1928

»Im Ja h r  1905 verlor die A m erikanerin Anna Ja rv is  ih re M utter, 
die sie über alles geliebt hatte , (...). Als sich der Todestag jäh rte , 
am  zw eiten Sonntag im  Mai, en tzündeten  sie und  ihre Schw ester 
E lsinor vor dem Bilde der M utter, um  das sie Blumen geste llt 
hatten , eine W achskerze und  gedachten  der Toten. (...) F ür Anna 
Jarv is , die vor den Blumen, der brennenden  Kerze und  dem Bilde 
ih re r to ten  M utter saß, w ar diese Gedenkfeier in  den stillen  v ier 
W änden ih re r S tube n ich t genug. (...) Sie pro jiz ierte  das Bild 
ih re r M utter, dem sie gew isserm aßen  hörig  war, in  das Bild a ller 
M ütter, und  sie gelobte sich in  einer fa s t gespenstischen  Ü ber­
steigerung, d afü r zu sorgen, daß an einem  Tag in  der ganzen W elt 
der M utter Blum en gebrach t und  b rennende Kerzen en tzündet 
w ürden  -  und  das zu o rganisieren  w urde nun  ih r Lebensinhalt.«1

Obgleich der deu tsche S chriftste ller H erbert Kranz (1891-1973) die 
am erikanische H erkunft des M uttertages lite ra risc h  verbräm t, tr if f t 
er doch m it se iner Schilderung den Kern der Geschichte. Die rastlo se  
W erbearbeit der M ethod istenpred igerstoch ter Anna Ja rv is  (1864- 
1948), ih r unerm üdlicher E insatz fü r  die E inführung  eines offiziell 
zu feiernden  »M other's Day« gab entscheidende Im pulse fü r einen 
»cult of m otherhood«2 in  N ordam erika. Nach ersten  von Ja rv is  ab 
1906 in  M ethodistengem einden o rgan isierten  »M emorial M other's 
Day M eetings« zum  Gedenken an versto rbene und  zur Ehrung leben­
der M ütter, verb reite ten  sich diese Feiern seh r rasch  und  w iederho l­
ten  sich nun  jäh rlich  in  im m er m ehr kirchlichen D enom inationen 
der USA. Bereits 1909 w urde der M uttertag  in  45 U n ionsstaaten  
gefeiert und  1912 in  der M ethodist Episcopal Ghurch offiziell zum 
kirchlichen Feiertag erhoben. Nachdem  der am erikan ische Kongreß 
u n te r P rä sid en t W ilson im M ai 1914 den M uttertag  in  einer eigenen 
»M other's Day Bill« zum S taa tsfe ie rtag  erk lä rt h a tte , gelangte er, fo r­
c iert durch  die 1912 von Ja rv is  gegründete »M other's Day In te rn a ­
tiona l Association« über England, Norwegen, Schweden und  
D eutsch land  durch  W erbekam pagnen versch iedenster G rupp ierun­
gen und  O rganisationen aus W irtschaft, Kirche und  Politik Anfang 
der 20er Jah re  schließlich  nach  Ö sterreich .3
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5 Vgl. hierzu Wilma Higgin- 
botham, A Memorial to 
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Review, Charlston/WV 1947.

6 In ihrer Autobiographie 
w eist Howe ausdrücklich auf 
ihren Enthusiasmus in dieser 
Sache hin. Julia Ward Howe, 
Reminiscences. Boston, 1899.

Die M otivation fü r  Anna Ja rv is ' Engagem ent, ein offizielles »Mütter- 
Gedenkfest« einzurich ten , is t w ohl u n te r  anderem  im  Kontext der 
A rbeitstä tigkeit ih re r M utter Anna M aria Reeves Ja rv is  (1832-1905) 
zu finden.4 Ab 1854 o rgan isierte  sie in  Taylor County/W est V irginia 
eine Reihe von »M other's Day W ork Clubs«, die sich zur Aufgabe 
m achten, die hygienischen Lebensbedingungen der länd lichen  
Bevölkerung zu verbessern . Neben anderen  Aktionen sam m elten  
diese ca rita tiven  A rbeitsgruppen  Geld fü r M edikam ente und  s te ll­
ten  w eibliche A rbeitskräfte  an, die an  Tuberkulose erk rank ten  M üt­
te rn  die H au sarb e it abnahm en. N ach ein iger Zeit erfo lgreicher 
A rbeit g ründete sie im Ja h r  1860 m it U n terstü tzung  p rak tiz ie ren d er 
Ärzte ih re r H eim ats tad t W ebster überreg ionale »M other's Day Work 
Clubs«. So gew ann die Idee kon tinu ierlich  an  Boden, der Begriff des 
sp ä teren  »M other's Day« w ar als sprach liche Brücke vorform uliert 
und  w urde zum  Program m .
Durch den K reuzungspunkt zw eier großer E isenbahn lin ien  w ar Tay­
lor County w ährend  des Sezessionskrieges (1861-1865) ein s tra te ­
gisch w ich tiger Ort und  u n m itte lb a re r Schauplatz k riegerischer 
A useinandersetzungen. Anna M. Ja rv is  m ahn te  alle bestehenden  
»M other's Day W ork Clubs« eindring lich  zur N eu tra litä t und  rie f zu 
ca rita tiv er und  m edizin ischer H ilfeleistung auf. In  der Zeit des Krie­
ges verlor sie v ier ih re r elf Kinder, fand  aber dennoch die K raft 1865 
im  B ezirksgerichtsgebäude von P run ty tow n einen ers ten  »M others' 
F riendship  Day« zu organisieren , um  Soldaten und  Politiker der ver­
feindeten  Nord- und  S üdstaa ten  an einen T isch zu bringen. Trotz 
b efü rch te te r g ew alttä tiger A usschreitungen  verlief die V eransta l­
tung  fried lich  und  »M others' F riendsh ip  Day« w urde fü r die n äch ­
sten  Jah re  als eine Art s taatenversöhnendes Fest zu einer sym bol­
träch tig en  E in rich tung .5 D ieser hu m an itä re  und  friedensstiftende  
A nspruch w iederum  fand  einen W iderhall in  der von Ju lia  W ard 
Howe 1870 in  Boston verfaß ten  »Proclam ation for M other's Day«. 
Howe (1819-1910), S chriftste llerin , Pazifistin  und  prom inen te F rau ­
enrech tlerin , fo rderte  vor dem  H in terg rund  der Schrecken des B ür­
gerkrieges die E in rich tung  eines jäh rlich en  »M other's Day for 
Peace«, der in  verschiedenen S taaten  N ordam erikas b is Anfang des 
zw anzigsten  Ja h rh u n d e rts  am 2. Jun i gefeiert w urde. Sie w ollte die 
P roklam ation  als einen A ufruf an »alle F rauen in  der ganzen Welt« 
verstanden  w issen  und  appellierte  an  das »heilige R echt der M ütter, 
m enschliches Leben zu schützen«.6

Im  Ja h r  1906, nach  dem ersten  Todestag ih re r M utter Anna M aria 
(9.5.1905), begann  Anna Ja rv is  in  G rafton/W est V irginia ein »M oth­
er's Day M em orial Committee« zu organisieren . Dem Komitee gehör­
ten  h au p tsäch lich  F rauen der »M other's Day W ork Clubs« sowie 
A ngestellte der K irchengem einde der »Andrews M ethodist Episco-
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pal Church« in  G rafton an. Das Ziel, eine R esolution  zu verabsch ie­
den, w elche die G ründung eines k irchlichen und  jäh rlich  zu fe ie rn ­
den »M other's Day« vorsah, w urde ein Ja h r  sp ä te r  erreicht. Am 12. 
M ai 1907 w urde der erste  offizielle M uttertags- G edenkgottesdienst 
zu E hren ih re r M utter in  oben genann te r Kirche gehalten. Anna Ja r- 
vis versuchte nun  einen nationalen  M uttertag  zu etab lieren , sp rach  
gezielt Gesetzgeber, Behörden und  G eschäftsleute an, sie in  der heh ­
ren  Sache eines »General M em orial Day for all M others« zu u n te r­
stü tzen .7
Auf diesem  Weg gew ann sie den w ohlhabenden  K aufm ann und  P h il­
an th ropen  John  W anam aker als K om iteem itglied, m it dem sie am 
10. M ai 1908 in  Andrews C hurch/ G rafton und  im sogenannten  
»W anam aker A uditorium  Store« in  P h ilade lph ia / M assachusetts  
aufw endig ges ta lte te  »M other's Day Services« organisierte . W ana­
m aker bew arb die V eranstaltung  in  P h ilade lph ia  professionell; die 
K apazität des A uditorium s w ar m it 5.000 Personen erreicht; 15.000 
hingegen begehrten  E in laß .8 Zur Feier in G rafton schickte Anna Ja r- 
vis 500 w eiße Nelken. In  einem  begleitenden  Telegram m  an die 
Gemeinde fü h rte  sie aus:

»Each one p resen t w ill be given a w hite  carnation ; m others w ill 
be given two, in  m em ory of the day. These five hun d red  carna- 
tions are given by a loyal, loving d augh ter in  honor and  sacred  
m em ory of h er good and  fa ith fu l m other; M rs. Anna M aria Ja r- 
vis, (...) who only a few years ago d eparted  to th a t b e tte r  w orld  
(...). Everyone is asked to w ear th is  flower. The w hite  ca rnation  
is p referred  because it m ay be though t to typ ify  some of the vir- 
tu res  of m otherhood; w hiteness S tands for purity ; its  la s ting  
qualities, fa ith fu lness; its  fragrance, love; its  w ide field of 
grow th, charity; its  form , beauty.«9

Die w eißen Nelken w urden  se ithe r zum  Gedenken an versto rbene 
M ütter getragen, ro te und  pinkfarbene so llten  zu E hren lebender 
M ütter getragen  und  verschenkt w erden. Im selben Telegram m  
um riß  Anna Ja rv is  die G rundgedanken des »M other's day«:

»To o b litera te  fam ily estrangem ent. To create a bond  of b ro ther- 
hood th rough  thè w earing  of a floral badge. To m ake us b e tte r  
ch ild ren  by getting  us closer to the h ea rts  of our good m others. 
To b righ ten  the lives of good m others. To have them  know we 
apprecia te  them , though we do no t show  it as often as we ought 
(...). M other's Day is to rem ind  us of our du ty  before it is too 
late. This day is in tended  th a t we m ake new  reso lu tions for a 
m ore active though t to our dear m others. By w ords, gifts, ac ts of 
affection, and  in  every way possib le, give her p leasu re, and  m ake
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her h ea rt g lad  every day, and  constan tly  keep in  m em ory M ot­
her's  Day; if ab sen t from  hom e w rite  her often, te il h e r of a few 
of h er noble good q ualities and  how you love her.«10

053 Andrews Methodist 
Episcopal Church, 
USA Grafton/WV

10 Ebd.

11 Zitiert nach Hildebrand 
Holly, A history o f Mother's 
Day. In: Houston Chronicle- 
Interactive, 6.5.1998.

12 Ebd.

13 Douglas S. Wood, Where do 
holidays come from? The ori- 
gins o f Mother's Day. In: 
CNN-Interactive, Mai 1998.

054 Anna Jarvis Birthplace 
Museum, USA Webster/WV

W enngleich die e rste  parte ipo litische  »M other's Day Proclam ation« 
am 16.4.1910 durch  G ouverneur W illiam  E. G lasscock/W est Virginia 
offiziell bekanntgegeben w urde, verliefen u n te r  den rep u b lik an i­
schen Regierungen der P räsiden ten  Roosevelt und  Taft Anna Ja rv is ' 
Bem ühungen, den M uttertag  als S taa tsfe ie rtag  einzubürgern , ergeb­
n islos. Im  M ai 1914, nachdem  der D em okrat Thom as W oodrow W il­
son 1913 das U S-am erikanische P räsiden tenam t übernom m en ha tte , 
u n te rs tü tz ten  Mr. Heflin aus A labam a, A bgeordneter des R ep räsen ­
ta n ten h au ses , und  der texanische Senator Sheppard  Ja rv is ' Appell. 
Sie u n te rb re ite ten  dem B undeskongreß eine Gesetzesvorlage, die 
den zw eiten Sonntag im M ai als »M other's Day« definierte. Die 
R esolution  w urde von beiden  H äusern  verabsch iedet, stieß  au f 
Zustim m ung P räsid en t W ilsons und  w urde am 9. M ai 1914 von 
S taa tssek re tä r W illiam  Jenn ings Bryan offiziell als s ta a tlich e r 
Feiertag ausgerufen. P räsid en t W ilson verfügte fü r  d iesen Tag die 
jäh rliche  Beflaggung a ller R egierungsgebäude des K ontinents sowie 
a ller U S-B otschaftsgebäude w eltw eit. N un w ar die M utterehrung  
am  M uttertag  s taa tlich  verordnet.

Obwohl Anna Ja rv is  1908 explizit fo rderte , den M üttern  am  M u tter­
tag  auch durch  Geschenke eine Freude zu bereiten , sah  sie in  der 
zunehm enden K om m erzialisierung des Feiertages die V ereinnah- 
m ung ih re r Idee: »This is no t w h a t I in tended . I w an ted  it to  be a 
day of sen tim ent, no t profit.«11 Im  Jah re  1923 streng te  sie einen P ro­
zeß an, um  ein von ih r n ich t au to ris ie rte s  »M other's Day-Festival« 
zu stoppen  u nd  w urde sogar k u rzfris tig  in h a ftie rt, als sie den Ver­
kau f von w eißen Nelken bei der V eranstaltung  einer sogenannten  
»War M other's Group« gew altsam  stö rte , in  der M ütter ih re r im 
E rsten  W eltkrieg gefallenen Söhne gedach ten .12

H eute zäh lt der M uttertag  in  N ordam erika zu den p o p u lä rs ten  
Feiertagen. G astronom ie und  T elefongesellschaften verzeichnen so 
hohe U m sätze wie se lten  im  Jahr. Der Jo u rn a lis t Douglas S. Wood 
vom am erikan ischen  N achrich tensender CNN w eiß zu berich ten , 
daß »M other's Day« in  der H itlis te  der »card-selling-holidays« an 
d r itte r  Stelle ran g ie re .13 Im  Ja h r  1997 seien in  den USA nahezu  150 
M illionen G lückw unschkarten  zum  M uttertag  versendet w orden. 
Von den dam als ru n d  268 M illionen A m erikanerinnen h ä tte n  also 
m ehr als die H älfte eine P ostsendung zum  M uttertag  erhalten! 
Z ieht m an die U ntersuchungen  von Leigh Eric Schm idt heran , der 
den Vorgang der V ereinnahm ung trad itio n e lle r Feiertage durch  die
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14 Leigh Eric Schmidt, The 
Commercialisation ofthe 
Holidays and thè Culture o f 
Consumption. In: The Jour­
nal of American History, Bd. 
78, Heft 3, Dezember 1991.

15 www.rootsweb.com/ 
"wvtaylor/index

16 Vgl. hierzu HpWard Wolfe, 
Mother's Day and the 
Mother's Day Church. Hrsg. 
im Eigenverlag, 1962.

17 http://taylorcounty.com/ 
tourism.htm

18 www.rootsweb.com/ 
"wvtaylor/index

am erikanische K onsum kultur nachzeichnet und  in  diesem  Kontext 
au f die V erschm elzung von nationalem  Pathos, P atrio tism us und  
Kommerz verw eist,14 dann  schein t es n u r  folgerichtig , daß 14 Jah re  
nach  Anna Ja rv is ' Tod (1948) die Andrews M ethodist Episcopal 
C hurch in  G rafton am  15. M ai 1962 offiziell den sa lbungsvollen  
Nam en »In ternational M other's Day Shrine« erhielt. Die im  Jah re  
1873 erbau te  Kirche d ien t seitdem  als »M useum to M other's Day 
and  to the Jarvises«  -  »Reservations are requ ired  for to u r groups.«15 
Die Gemeinde se lb st bezeichnet sie als »M other C hurch of M other's 
Day«,16 in der jäh rlich  zum  M uttertag  zu E hren Anna Ja rv is ' eine 
M esse, ein »special M other's day Service« gelesen w ird. N icht w eit 
von dem G otteshaus en tfe rn t w urde M itte der 90er Jah re  in  Anna 
Ja rv is ' G eburtshaus in  W ebster/Taylor County ein M useum  einge­
rich tet. Das »Anna Ja rv is  B irthplace Museum« zeigt die h isto rische 
E ntw icklung des »M other's Day« in  enger V erknüpfung m it der 
G eschichte des am erikan ischen  Bürgerkrieges. Auf der Taylor Coun­
ty-H om epage17 is t zu erfahren , daß d ieses von Anna Ja rv is ' Vater 
1854 erbau te  und  b is 1865 von der Fam ilie bew ohnte H aus ein 
B rennpunkt des Sezessionskrieges (1861-1865) war. General McClel- 
lan  habe es zu seinem  H au p tq u a rtie r  bestim m t, drum herum , im 
heutigen  »historic park«, bezogen die T ruppen ih r Lager. »The Anna 
Jarv is  B irthplace M useum  is open for to u rs  M arch th rough  Decem­
ber. (...) C hildren un d er 6 are free. A to u r guide can accom pany 
buses to h is to ric  sites. Group d iscoun ts are available (...). Cali for 
reservations.«18
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DAS GROßE MUTTEROPFER.
M U T T ER T A G SFEIER N  IM »CHRISTLICHEN ST Ä ND ESTAAT

IRENE

BANDHAUER-SCHÖFFMANN

1 Zur Konstruktion und Funk­
tion des Opfers vgl.

-  René Girard, Das Heilige 
und die Gewalt, Frankfurt 
a. M. 1992;
eine neue Sicht auf Julia 
Kristevas These vom Frauen­
opfer bringt

-  Martha J. Reineke, Sacrifi- 
ced Lives. Kristeva on 
Women and Violence, Bloo­
mington and Indianapolis 
1997, insbes. S. 65ff.;
zum Frauenopfer siehe auch:

-  Gerburg Treusch-Dieter, Die 
heilige Hochzeit, Pfaffenwei­
ler 1993.

2 Plakat des Mutterschutz­
werkes, auf gestellt in der 
Ausstellung »Das werdende 
und das wachsende Kind«, 
die am Muttertag 1936 im 
Naturhistorischen Museum 
in Wien eröffnet wurde. 
Abbildung dieses Plakates 
z. B. in: Mütterzeitung.
Organ des Mutterschutz­
werkes der Vaterländischen 
Front, 1. Jg., H. 2, Juni 1936, 
S. 3.

Linke Seite:
055 Mütterzeitung, Privatbesitz

Die G eschichte des M uttertages im  c h r is tlic h e n  S tä n d e s ta a t is t  ein 
typ isches Beispiel dafür, daß (sem i-)faschistische Regime Ideen aus 
ihnen ideologisch fern stehenden  po litischen  Bewegungen w ie der 
A rbeiterbew egung oder -  im konkreten  Fall des M uttertages -  der 
bü rgerlich -libera len  Frauenbew egung en tlehnen  und  sie in  einen 
anderen  Kontext stellen. Der M uttertag , der u rsp rüng lich  die u nbe­
zahlte  A rbeit der F rauen öffentlich s ich tb a r m achen sollte, w urde 
zum  inszen ierten  M utteropfer.1 Es ging im  »christlichen S tände­
staat«  n ich t m ehr um  Arbeit, n ich t um  die frauenbew egten  Forde­
rungen  zu r E rleich terung  der häuslichen  A rbeit und  deren gesell­
schaftliche S ichtbarm achung und  A nerkennung, sondern  um  das 
ideologisch überhöh te  Opfer, das im  relig iösen Kontext von den 
katholischen  M üttern  zu erbringen  war. F ür ein religiös überhöh tes 
Opfer b rauch te  es keine A nerkennung, es so llte in  der Nachfolge 
C hristi e rb rach t w erden. M uttertag  (die M utter, die sich opfert) und  
W eihnachten (Christus, der sich opfert) w urde in  engen Zusam m en­
hang  gebracht. Auf einem  P lakat des M utterschutzw erkes der V ater­
länd ischen  F ront w urde verdeutlich t, w ie das M utt er schütz w erk zur 
Bekäm pfung des G eburtenrückgangs den M üttern  h ilft: »durch M üt­
tereh rung , W eihnacht, M uttertag«.2

Akteure der Muttertagsfeiern -  Kirchenmänner und ein Teil der 
Funktionärinnen der Katholischen Frauenbewegung

Die Akteure des inszen ierten  M utteropfers w aren  die F u nk tionärin ­
nen und  Funktionäre der V aterländischen F ront und  die K irchen­
m änner, allen  voran die der K atholischen Aktion, die das dem okra­
tisch  o rgan isierte  katho lische Vereinswesen 1935 neu organisierte , 
die reg im ekritischen  katholischen  (Frauen-)Vereine zerschlug und  
dam it eine w esentliche H ilfestellung der katho lischen  Kirche fü r 
das Regime erbrach te. Die F rauen der bürgerlich -liberalen  F rauen­
bew egung, deren  D achverband »Bund österre ich ischer F rauenverei­
ne« vom au stro fasch is tisch en  Regime n ich t verboten  w orden war, 
und  auch die »Katholische F rauenorgan isation  fü r die Erzdiözese

Produkt Muttertag 61



II. Autoritärer Staat und Machtapparat

buré. Jùittw lite Äiimfaß wen 
\%nčc unč ftittmče

! «  * ■

056 Zur Ausstellung »Das wer­
dende und das wachsende 
Kind« im Naturhistorischen 
Museum Wien, 1936.

3 Siehe dazu: Die Österreicher­
in. Organ des Bundes öster­
reichischer Frauenvereine 
sowie Frauen-Briefe, hg. von 
der Katholischen Frauenor­
ganisation für die Erzdiözese 
Wien. Die Mai-Nummer 1935 
der Frauen-Briefe hatte zwar

Wien« beteilig ten  sich n ich t an  den M uttertagsfe iern  und  ih re Zeit­
sch riften  b rach ten  keine B erichte darüber.3 Innerhalb  des ka th o li­
schen M ilieus gab es e inerseits  Politikerinnen, die eine Verengung 
des F rauenbildes au f die »kinderreiche« M utter k ritis ie rten , fü r die 
Jung fräu lichkeit m ehr als G ebärfreudigkeit bedeu te te  und  die das 
R echt der F rau au f ein von M ännern  unabhäng iges Leben v erte id ig ­
ten  -  w ie etw a die A kadem ikerin und  frühere  ch ristlich -soz ia le  Poli 
tikerin  Alma Motzko, von der allgem ein bekann t war, daß sie in
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057 Muttertagsfeiern der
Gemeinde Wien im Rathaus, 
1935

058 Verkauf von Muttertags-
Sondermarken im Natur-his­
torischen Museum, Wien

059 Im Bild rechts Mina von 
Wolfring, Leiterin des Mut­
terschutzwerkes der Vater­
ländischen Front

ein kleines Madonnenbild am 
Cover, titelte aber mit »Wir 
Frauen und die Arbeits- 
schlacht«, einem Bericht über 
die Arbeitsanleihe der 
Bundesregierung zur Schaf­
fung von Erwerbsarbeitsplät­
zen. Zum Muttertag 1936 
waren die Frauen-Briefe 
bereits umbenannt und 
gleichgeschaltet worden.

4 Zu Organisierung der Frau­
en in der Einheitspartei 
»Vaterländische Front« vgl.

-  Irene Schöffmann, Frauenpo­
litik im Austrofaschismus. In: 
Emmerich Tällos/ Wolfgang 
Neugebauer (Hg.), »Austrofa­
schismus«. Beiträge über 
Politik, Ökonomie und Kultur 
1934-1938, 4. ergänzte Aufla­
ge, Wien 1988, S. 317-343.
Zur Gründung des Mutter­
schutzwerkes durch Mina 
Wolfring vgl.:

-  Irene Schöffmann, Organisa­
tion und Politik katholischer 
Frauen im »Ständestaat«.
In: Zeitgeschichte 11. Jg.,

einer k inderlosen  »Josefsehe« lebte. A ndererseits gab es Frauen, die 
ebenfalls aus der katholischen  F rauenbew egung kom m end sich sehr 
s ta rk  fü r den M uttertag  engagierten , dazu gehörten  M ina W olfring, 
die Leiterin  des M utter schütz Werkes der V aterländischen Front, die 
sich  schon se it den 1920er Jah ren  dem sogenannten  »M utterschutz­
gedanken« verschrieben  h a tte  und  nach  einer Reise ins fa sc h is ti­
sche Ita lien  m it U n terstü tzung  von B undeskanzler Dollfuß das 
»M utt er schütz werk« aufbaute; und  w eiters (Fürstin) Fanny S tar­
hem berg, die Leiterin  des F rauenreferates der V aterländischen 
F ront und  M utter des H eim w ehrführers E rn s t R üdiger S tarhem ­
berg .4 Dazu kam en noch die F rauen p rom inen ter Politiker w ie Leo­
poldine M iklas, die F rau des B undespräsiden ten  und  M utter von elf 
K indern, H erm a von Schuschnigg, die Frau des B undeskanzlers, und  
Josefine Schmitz, die Frau von R ichard  Schmitz, dem  se it F ebruar 
1934 bes te llten  R egierungskom m issar fü r Wien und  sp ä teren  W ie­
ner B ürgerm eister.

Verbreitung der offiziellen Muttertagsfeiern

Im katholischen  »Ständestaat«, der sich von der Re-K atholisierung 
a ller Lebensbereiche die Lösung der sozialen  Problem e erw arte te , 
w urde der M uttertag  in  Ö sterreich  zu einem  staa tlich  konsequent 
in szen ierten  Feiertag, bei dem die Prom inenz der Kirche und  der 
V aterländischen Front ein w eib liches/m ütterliches Opfer beschw o­
ren. Bei den offiziellen M uttertagsfe iern  1935 gab K ardinal Innitzer, 
der sich persön lich  seh r fü r bevölkerungspolitische Fragen in te re s ­
sie rte ,5 der H offnung Ausdruck, »daß nun  endlich die Zeit kom m en 
möge, in der die M utterschaft zum  leuchtenden  Vorbild w erde, dem 
alle Frauen m it freud iger O pferbereitschaft folgen.«6 M u tte rtag s­
feiern  in  R a thäusern  oder großen Festsälen  und  spezielle »M ütter­
gottesdienste« , »Festm essen m it G eneralkom m union fü r die M ütter« 
und  F riedhofsgänge fü r die to ten  M ütter w urden  M itte der d re iß i­
ger Jah re  in allen  B undesländern  durchgeführt. 1936 w ar es »das 
e rstem al gelungen, die gesam te Ö ffentlichkeit in den D ienst des 
M utterschutzw erkes zugunsten  des M uttertages zu stellen«, k o n sta ­
tie rte  die »M ütterzeitung«, das offizielle Organ des M u ttersch u tz­
w erkes der V aterländischen F ron t.7 Auf In itia tive des M u ttersch u tz­
w erkes w urde zum  M uttertag  1936 im N atu rh isto rischen  M useum  
in W ien die A usstellung »Das w erdende und  das w achsende Kind« 
eröffnet, die bevölkerungspolitische Ideen p o p u la ris ie rte .8 R und 
100.000 Pakete w urden  1936 von der S taatsjugend  bedürftigen  M üt­
te rn  zugestellt. Es gab S onderpostäm ter m it Sonderpostm arken. 
U nter dem M otto »Besondere E hrengaben fü r k inderreiche Fam i­
lien« verte ilte  die V aterländische F ront an 2.000 »kinderreiche« M üt-
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1984, H. 11/12, S. 349-375.
Zur Geschichte der bürger­
lichen und katholischen  
Frauenbewegung vgl.:

-  Irene Schöffmann, Die bür­
gerliche Frauenbewegung im 
Austrofaschismus. Eine Stu­
die zur Krise des Geschlech­
terverhältnisses am Beispiel 
des Bundes österreichischer 
Frauenvereine und der 
Katholischen Frauenbewe­
gung für die Erzdiözese 
Wien, Diss. Univ. Wien 1986; 
Kommentierte Quellen finden 
sich in:

-  Irene Schöffmann, Mütter in 
der Vaterländischen Front. 
Quellen zur Geschichte 
katholischer Frauen im 
»Ständestaat«. Veröffentli­
chungen des Vereins Frauen­
forschung und weiblicher 
Lebenszusammenhang Nr. 1, 
Wien 1983. Vgl. weiters:

-  Herbert Dachs, Das Frauen­
bild in der Schule des »Aus­
trofaschismus«. In: Rudolf 
Ardelt u. a. (Hg.), Unterdrük- 
kung und Emanzipation. FS 
für Erika Weinzierl, Wien, 
Salzburg 1985, S. 83-99;

-  Birgit Kirchmayr, »...Und das 
Ideal ist die Frau und M ut­
ter«. Austrofaschistische 
Frauenpolitik und weibliche 
Erinnerung, Dipl. Arbeit 
Univ. Salzburg 1996;

-  Sabine Juffinger, Politischer 
Katholizismus im Austrofa- 
schimus 1933/34-1938. Zur 
Analyse der politischen Rhe­
torik des Austrofaschismus 
am Beispiel der »österreichi­
schen Mission« sowie anhand 
der Konstruktion des Ge­
schlechterverhältnisses, Dipl. 
Arbeit Univ. Innbruck 1993;

-  Brigitte Ennsmann, Frauen­
politik und Frauenarbeit im 
Austrofaschismus, Dipl. 
Arbeit Univ. Wien 1993.
Zu Fanny Starhemberg vgl.:

-  Harry Slapnicka, Fanny von 
Starhemberg. In: Oberöster­
reich. Die politische Füh­
rungsschicht 1918-1938
(= Beiträge zur Zeitgeschichte 
Oberösterreichs 3), Linz 1975, 
S. 250-252 sowie die Disser­
tation am Wiener Zeitge­
schichte Institut:

-  Heidrun Deutsch, Fürstin 
Franziska Starhemberg. Eine 
Biographie, Diss. Wien 1967.

te r  Diplome, die eine R eproduktion von D ürers M adonna als B ild­
m otiv hatten . Sowohl der dam alige B undesführer der VF, E rn s t 
R üdiger S tarhem berg, als auch B undeskanzler Schuschnigg nahm en 
an M uttertagsfe iern  te il.9 Obwohl die K atholische Aktion die M ut­
te rtagsfeiern , deren  A bhaltung ein H aup tp rogram m punkt des »M ut­
te rschu tzw erkes der V aterländischen Front« war, ta tk rä ftig  u n te r­
s tü tz te , kann  -  au fg rund  der allgem einen Schwäche des au to ritä ren , 
sem ifasch istischen  »Ständestaates«, der im  U ntersch ied  zum  N atio­
nalsozia lism us n ich t in  der Lage war, eine M assenbew egung au fzu ­
bauen  -  n ich t davon die Rede sein, daß die offiziellen Feierlichkei­
ten  flächendeckend alle M ütter in  Ö sterreich  erreichten . In  Tirol 
fand  1936 in  der H älfte a lle r Gem einden eine offizielle M u tte rtag s­
feier s ta tt, die von Seelsorgern, der V aterländischen F ront u nd  den 
lokalen Behörden o rgan is ie rt w urde. Auch im B urgenland konnten 
durch  m assive U n terstü tzung  der katho lischen  Kirche zahlreiche 
M uttertagsfe ierlichkeiten  abgehalten  w erden, bei denen 8.150 
L ebensm ittelpakete v erte ilt w urden. In  K ärnten dagegen verte ilte  
die V aterländische F ront 1936, am H öhepunkt der au s tro fa sch is ti-  
schen M uttertagsfeierlichkeiten , n u r  an 400 Fam ilien Pakete, 1935 
w aren  ü b erh au p t n u r 80 Fam ilien an läß lich  des M uttertages 
beschenkt w orden .10 Gelungen w ar dem  Regime allerd ings, den 
M uttertag  zu einem  beach teten  Event der m edialen  B erich te rs ta t­
tung  zu m achen.

Klassenversöhnung und Bevölkerungswachstum

Berichte über den M uttertag  tra n sp o rtie r ten  zwei zen trale  ideologi­
sche Inhalte: den Gedanken der K lassenversöhnung und  den des 
B evölkerungsw achstum s verbunden  m it einer »gottgewollten« 
geschlechtsspezifischen A rbeitsteilung. Beiden In h alten  in h ä ren t 
w ar das Opfer, denn zum  einen w urde von der katho lischen  M utter 
eine A ufopferung fü r die Familie erw arte t, zum  ändern  »opferte« der 
S taat die In teressen  der außerhäuslich  erw erbstä tigen  bürgerlichen  
F rauen und  u n te rs tü tz te  m it se iner Politik ein Zurück-an-den-H erd. 
M it der D oppelverdienerverordnung von 1933/3411 w urden  verh e ira ­
te te  F rauen aus dem  B undesd ienst en tlassen  und  obw ohl d ieses 
Gesetz keine ta tsäch liche  V erbesserung fü r arbe itslo se  M änner 
b rach te , w ar es aus ideologischen G ründen eine w ichtige M aßnah­
me, m it der das Regime au f Kosten der F rauen die A rbeitslosigkeit 
»bekämpfte«. In  d ieselbe Kerbe, die F rauen au f M uttersein  und  
häusliche A rbeiten zu beschränken , schlug auch die V erdrängung 
der F rauen aus der Politik. W obei h ie r n ich t n u r die zahlenm äßige 
U n terrep räsen tanz  von F rauen gem eint w ar -  u n te r  den 213 M anda­
ta re n  des »S tändestaates« w aren  n u r zwei Frauen - , sondern  viel-
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5 Vgl. sein Vorwort zu Wilhelm 
Winkler, Der Geburtenrück­
gang in Österreich, Wien
1935.

6 Liebeswerke zum Muttertag. 
In: Reichspost, 13. Mai 1935, 
S. 3.

7 Der Muttertag in Österreich. 
In: Mütterzeitung. Organ des 
Mutterschutzwerkes der 
Vaterländischen Front, 1. Jg., 
H. 2, Juni 1936, S. 8.

8 Das werdende und das 
wachsende Kind. Eheschlie­
ßungen und Geburten in 
Wien. In: Mütterzeitung. 
Organ des Mutterschutz Wer­
kes der Vaterländischen 
Front, 1. Jg., H. 2, Juni 1936, 
S.7. Vgl. dazu auch diverse 
Zeitungsberichte in Tageszei­
tungen anläßlich der Eröff­
nung am 5. Mai 1936.

9 Der Muttertag in Österreich. 
In: Mütterzeitung. Organ des 
Mutterschutz Werkes der 
Vaterländischen Front, 1. Jg., 
H. 2, Juni 1936, S. 8.

10 Vgl. dazu die Berichte zu 
den Muttertagsfeiern in 
Österreich. In: Mütterzei­
tung. Organ des Mutter­
schutzwerkes der Vaterländi­
schen Front, 1. Jg., H. 2, Juni
1936, S. 8, S.11-15.

11 Vgl. Irene Schöffmann, Die 
bürgerliche Frauenbewegung 
im Austrofaschismus (wie FN 
3), S. 51ff; Angela Franke, 
Doppelverdienergesetz und 
Doppelverdienerkampagne, 
Dipl. Arbeit Univ. Wien 1989.

12 Zur Hauswirtschaftskammer 
vgl. Irene Schöffmann, Die 
bürgerliche Frauenbewegung 
im Austrofaschismus (wie FN 
3), S. 134-178.

13 Aus der Vaterländischen 
Front. In: Reichspost, 9. Mai 
1934, S. 6.

14 Österreichs Dank an seine 
Mütter. In: Reichspost, 9. Mai
1936.

15 Neues Wiener Tagblatt, 10. 
Mai 1937, S. 7.

16 Das Kleine Blatt, 11. Mai
1937, S. 1.

17 Neues Wiener Tagblatt,
9. Mai 1937, S. 5.

m ehr die K onstruktion  des »S tändestaates«, die die Rolle des /der 
S taa tsb ü rg ers/-b ü rg e rin  an die Rolle d es /d er B eru fsbürgers/-bürge- 
rin  knüpfte, w om it die ideologisch hochgelobten  n ich t-außerhäus- 
lich erw erbstä tigen  H ausfrauen  und  M ütter von der po litischen  
M itsprache von vornherein  ausgesch lossen  w aren. Forderungen der 
katho lischen  und  bü rgerlich -liberalen  F rauenbew egungen nach 
e iner H ausw irtschaftskam m er, w om it auch H ausfrauen  und  H aus­
gehilfinnen eine beru fsstän d isch e  K örperschaft e rha lten  h ä tten  so l­
len, verliefen im  Sande.12 Die konkreten  W ünsche von F rauen und  
M üttern  nach  V erbesserung ih re r durch  A rbeitslosigkeit und  Paupe- 
ris ie rung  im m er schw ierigeren  H au sarb e it w urden  gänzlich igno­
rie rt, s ta ttd e sse n  inszen ierte  m an einm al jäh rlich  den M uttertag .

Mütterlichkeit als ideologische Brücke 
zwischen Klassengegensätzen

Ein p a a r  M onate nach  dem B ürgerkrieg berich te te  die »Reichspost«, 
daß am  M uttertag  »eine allgem eine V ersöhnung frü h e re r G egensät­
ze P latz greifen (soll).«13 Z eitungsberichte über M uttertagsfe iern  
verw iesen im m er explizit au f A rbeiterm ütter, zahlreiche verö ffen t­
lichte Fotografien zeigten, w ie M ütter aus den sogenannten  »Famili­
enasylen«, das w aren  O bdachlosenheim e der S tad t Wien, hungrig  
au f die Pakete w arte ten , die ihnen  an läß lich  des M uttertages 
geschenkt w urden. B undeskanzler Schuschnigg nahm  1936 im Hotel 
M eißl & Schadn bei e iner Feier fü r alte  M ütter » insbesondere aus 
den A rbeiterbezirken Wiens« te il.14 1937 besuch te er in  neun  W iener 
Bezirken M uttertagsfe iern , »wobei er in sbesondere W ert d a rau f 
legte, in  den A rbeiterbezirken die M ütter zu grüßen«.15 1937 b rach te  
das ehem als sozialdem okratische »Kleine Blatt« Fotos von M u tter­
tagsfe iern  m it dem Titel »Der Kanzler hu ld ig t den W iener A rbeiter­
m üttern« .16 Ü ber die M uttertagsfe iern  im M usikverein, die die V ater­
ländische F ront 1937 v eransta lte te , w ar zu lesen, daß do rt 350 k in ­
derreiche M ütter versam m elt w urden: »Junge und  alte A rbeite rfrau ­
en saßen  neben den G attinnen von hohen Beam ten. Es gab keinen 
U nterschied , denn all die F rauen h a tten  eines gem einsam : ih re M üt­
terlichkeit.«17 Daß opferbereite M ütterlichkeit eine Brücke zw ischen 
den K lassengegensätzen schaffen sollte, drückte auch das T ite lb la tt 
der »M ütterzeitung« aus, das u n te r  der strah len d en  Sonne des Kru- 
ckenkreuzes in der B ildm itte eine M utter m it Kind zeigte, im 
H in terg rund  links die in d u strie lle  A rbeitsw elt rauchender Schlote 
und  rech ts den pflügenden Bauern.
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061 Muttertagsfeier im 
Familienasyl, Wien 
Ständestaat

062 Frau Bürgermeister Schmitz 
überreicht Muttertags - 
geschenke, Wien

18 Zu diesen karitativen Aktivi­
täten katholischer Frauen 
vgl. Irene Schöffmann, Die 
bürgerliche Frauenbewegung 
im Austrofaschismus (wie FN 
3), S. 351-365. Nicht vertreten 
waren die von Hildegard Bur- 
jan gegründeten Elisabeth- 
ische. Daß Riccarda Zematto, 
die Frau Guido Zernattos, der 
seit 1936 Generalsekretär der 
Vaterländischen Front war, 
bei den großen karitativen 
Aktionen fehlte, ist wohl auf 
katholischen Antisemitismus 
zurückzuführen.

Galionsfiguren katholischer Caritas 
traten bei Muttertagsfeiern auf

Die Politikergattinnen , die a lljährlich  an  den offiziellen M u tte rtag s­
feiern  te ilnahm en, h a tten  ihre prom inen ten  N am en fü r karita tive  
Aktionen zur Verfügung gestellt, bei denen der katho lische K aritas­
gedanke H and in  H and m it der Idee der A ussöhnung m it der Arbei­
te rk lasse  ging. Josefine Schmitz h a tte  bere its  im  F ebruar 1934 die 
sogenannten  Jo sefstische gegründet, die in  den A rbeiterv ierteln  
W iens an A rbeitslose günstige M ittagessen  abgaben. Leopoldine 
M iklas engagierte sich fü r den F rauenno td ienst, eine karita tive  
Aktion, an der sich alle noch legalen F rauenbew egungen und  die 
O berhäup ter der katholischen, evangelischen und  jüd ischen  R eli­
g ionsgem einschaften  beteilig ten  und  die au f persönliche H ilfestel­
lung von bürgerlichen  Frauen fü r Arme setzte. H erm a von Schusch­
nigg h a tte  b is zu ihrem  töd lichen  A utounfall 1936 die Herm a-von- 
Schuschnigg-M ittagstische p räs id ie rt, die dann  von der M in istere­
hefrau  Bella P ern ter b e tre u t w urden. Ü berall ging es darum , daß 
F rauen über persönlichen  E insatz  und  p rivate Spendenfreudigkeit 
die Defizite im  Sozialsystem  lindern  sollten, denn vom A nspruch au f 
finanzielle U n terstü tzung  w ar m an w ieder zum  System  des Almo­
sens übergegangen. Gerade diese w eiblichen G alionsfiguren der 
katholischen  K aritas tra ten  bei den M uttertagsfe iern  au f.18

Muttertag als Anlaß, um über 
Bevölkerungspolitik zu sprechen

Von der Ideologie der Auflösung der K lassengegensätze in  der M üt­
te rlichkeit (bzw. im  religiös überhöh ten  Opfer) zur fasch istischen  

oö^MuTterdipiom der Iĉ ee ^er Ü berw indung der K lassengegensätze im  K onstrukt der
vaterländischen Front V olksgem einschaft w ar es n u r ein k leiner Schritt. Wer in  der Kate-
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063 Muttertagsrede von Kurt 
Schuschnigg im Wiener 
Musikvereinssaal, 1937

19 Helfet den Müttern! In: 
Reichspost, 12. Mai 1935,
S. 21.

20 Mina Wolfring, Das Mutter­
schutzwerk der Vaterländi­
schen Front, Wien 1938; Wol­
fring Mina, Die Schulungsar­
beit im Rahmen des Mutter­
schutzwerkes der VF. In: 
Schulungsblätter, hg. von der 
Schulungsabteilung im Amte 
des Frontführers, Nr. 8-9, 
November/Dezember 1937,
S. 24ff.

gorie des Volks dachte, sorgte sich b es tänd ig  um s A ussterben  eben 
dieses Volkes und  um  seine zahlenm äßige U nterlegenheit gegenüber 
anderen  Völkern. Der M uttertag  w ar ein idealer Anlaß, um  ü b er pro- 
n a ta lis tisch e  B evölkerungspolitik  zu sprechen  und  zu schreiben.
Die »Reichspost« w arn te  an läß lich  des M uttertages 1935 davor, daß 
sich »Beispiele en ta rte te r  M ütter häufen«, die ein k lares Indiz fü r 
ein krankes Volk seien. »Ein w arnendes M enetekel flam m t vor dem 
H in terg rund  dieses feierlichen österre ich ischen  M uttertages. Wie 
kürzlich  s ta tis tisc h e  F eststellungen  ergaben, s ind  in  W ien 34,2 per 
H undert a ller Ehen k inderlos, ein noch g rößerer P rozen tsa tz  h a t 
sich zum  E inkindersystem  bekannt. (...) W ir w ollen n ich t g lauben, 
daß in  unse ren  F rauen der Wille zu r M u ttersch aft und  M ütterlich ­
keit, d ieses kostbare  Volksgut, erloschen ist, fü r E itelkeit, Angst um  
die »Linie«, fü r falsches G eltungsbedürfn is und  das H aschen nach  
irgendeinem  L ebensstandard  preisgegeben w ird.«19 Da der G ebur­
tenrückgang  n ich t m it ungesicherten  L ebensverhältn issen , A rbeits­
losigkeit, W ohnungsnot und  Sozialabbau in  Zusam m enhang 
gebrach t w urde, sondern  auf den »Egoismus« der F rauen zurückge­
fü h rt w urde, die sich ihrem  »w ahren Lebenszweck« entzogen ha tten , 
w ar die sogenannte M ütterschu lung  ein w esen tlicher P rogram m ­
punk t des M utterschu tzw erkes.20 Im  Sinne einer M issionsarbe it
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21 Dieser Bericht darüber, daß 
junge Frauen in zwei Lagern 
des weiblichen Arbeitsdien­
stes die Mütterschulung ab­
lehnten, findet sich in: Frau­
enbriefe 111, März 1935, S. 2.

22 Protokoll über die am
22. 1. 1935 stattgefundene 
Vorbesprechung. In: Bestand 
VF, Karton 23, AVA, ÖStA (All­
gemeines Verwaltungsarchiv 
im Österreichischen Staats­
archiv).

23 Weisungen, die Vorarbeiten 
fü r den Muttertag betref­
fend, hg. vom MSW am 2. 4.
1937. In: Bestand VF, Karton 
29, AVA, ÖStA.

24 Sinn und Zweck des Mutter­
schutzwerkes nach seiner jet­
zigen Gliederung und seiner 
Auswirkung mit Bedachtnah- 
me auf die zur Verfügung ste­
henden Mittel. In: Bestand 
VF, Karton 23, AVA, ÖStA.

25 In Linz wurden zum Mutter­
tag 1936 150 Pakete verteilt, 
die folgendes enthielten: 1/2 
Kilogramm Seichfleisch, 1 kg 
Zucker, 1 kg Reis, 1 kg Grieß 
und 1/2 kg Butter. Vgl. Der 
Muttertag in Oberösterreich. 
In: Mütterzeitung. Organ des 
Mutterschutz Werkes der 
Vaterländischen Front, 1. Jg.,
H. 2, Juni 1936, S. 15.

26 Der Muttertag in Oberöster­
reich, ebd.

so llten  N ich tkatho lik innen  u nd  diejenigen K atholikinnen, die n ich t 
m ehr alle Lebensbereiche dem katho lischen  Gebot u n te rs te llten , 
w ieder rek a th o lis ie rt w erden. Doch die jungen  Frauen, denen etw a 
in  Lagern des w eiblichen A rbeitsd ienstes diese M ütterschu lung  
aufgenötig t w urde, w aren  n ich t von deren N ützlichkeit fü r  ihre p e r­
sönliche L ebensgestaltung  überzeugt: »Man möge ihnen lieber 
sagen, w ie m an keine K inder bekom m t, das sei heu te m ehr ange­
bracht«, ließen sie eine K ursleiterin  w issen .21

Prämierung der tüchtigen Mütter

Im  G egensatz zu r inszen ierten  Speisung der arm en M ütter, die 
Ü berw indung der K lassengegensätze u nd  gleiche Achtung vor jedem  
Kind suggerieren  sollte, s tan d en  die bevölkerungspolitischen  Ziel­
setzungen. M it der Verleihung von Diplom en und  A uszeichnungen 
durch  das M utterschu tzw erk  w urde deu tlich  gem acht, welche M üt­
te r  dem Regime w illkom m en w aren. Am M uttertag  1935 p räm ierte  
das M utterschu tzw erk  k inderreiche M ütter, »die sich ohne In a n ­
spruchnahm e der F ürsorge du rchgebrach t haben«.22 In einer in te r­
nen W eisung des M utterschutzw erkes fü r die P lanung des M u tter­
tages 1937 hieß es ganz unm ißverständ lich , »daß es im  Sinne der 
B undesle iterin  des M utterschu tz  Werkes, F rau R at der S tad t Wien 
M ina W olfring liegt, w eniger die bedürftigen , als gute und  tüch tig  
M ütter zu diplom ieren«.23 M itg liedschaft bei der V aterländischen 
Front und  m indestens drei K inder w aren  die V oraussetzungen fü r 
dieses A nerkennungsdiplom  der T üchtigen, die ohne den S taat 
zurechtkam en. »Von dem G rundsätze ausgehend, daß m an m it dem 
aus der Gosse k a rita tiv  aufgezogenen N achw uchs n ich t Ö sterreich  
au fbauen  kann«,24 verfolgte das M utter schütz w erk s te ts  eine seh r 
selektive Politik, bei der M ütter und  K inder aus den ärm sten  Bevöl­
kerungssch ich ten  n u r einm al jäh rlich  die Staffage fü r eine Gaben­
verte ilung  durch  Politiker/innen  u nd  P o litikergattinnen  abgaben. 
Diese V erteilung von L ebensm ittelpaketen25 -  zugeste llt von »Buben 
in Uniform  (Jung-V aterland, Pfadfinder, Turner, Reichsbund)«26 -  
und  die E inladungen  zur »M ütterjause« oder zum M ittagessen , die 
a lljährlich  am M uttertag  s ta ttfan d e n  und  über die die Zeitungen so 
d e ta illie rt berich teten , th em atis ie rten  au f einer sym bolischen 
Ebene m ütterliche M acht: an  einem  Tag im Ja h r  w aren  es n ich t die 
M ütter, die n äh rte n  u nd  versorgten.
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DER NATIONALSOZIALISTISCHE MUTTERKULT

IRMGARD WEYRATHER

1 Opferdienst der deutschen 
Frau, Juni 1931, Berlin. In: 
Arendt/Hering/Wagner 
1995, S. 176.

2 Zum NS-Arbeitskult siehe:
-  Weyrather 1996; zu Bauern 

und Bäuerinnen im Natio­
nalsozialism us siehe:

-  Münkel 1998; zumToten- 
und Heldenkult siehe:

-  Behrenbeck 1999; 
zum Führerkult siehe:

-  Kershaw 1999 u. 2000; 
zum NS-Kult insgesamt:

-  Karow 1997.

Linke Seite:
064 Wolfgang Willrich, Hüterin 

der Art, Ölgemälde 1938

Im na tionalsoz ia lis tischen  Denken w ar es die höchste und  vereh­
rungsw ürd igste  Aufgabe der »deutschen« Frauen, das »deutsche« 
Volk durch  »erbgesunde« und  »arische« K inder zu vergrößern. Auf­
g rund  der von S taat und  P artei inszen ierten , quasi relig iösen Vereh­
rung  der »deutschen M utter« kann  m an ab 1933 von einem  regelrech­
ten  M utterku lt der N azis sprechen. Elem ente dieses M utterku lts  fin­
den sich auch schon in NS-Texten aus der Zeit der W eim arer R epu­
blik. In  der na tionalsoz ia lis tischen  F rauenzeitsch rift »O pferdienst 
der deu tschen  Frau« he iß t es zum  Beispiel 1931: »Sagt Euch los vom 
Irrw ahn  Ih r Frauen! (...) H inauf in  den u n sich tb a ren  Tempel, der sich 
über unserem  V aterlande w ölb t und  in  dem die M ütter unseres Vol­
kes stehen, als Vorbilder, P rieste rinnen  und  Opfer zugleich!«1

Die deutsche M utter w ar die einzige w eibliche Kultfigur des N atio­
nalsozialism us; die m ännlichen  Kultfiguren w aren  der »deutsche« 
Arbeiter, der »deutsche« Bauer, der »deutsche« Soldat (als Held) und  
der Führer.2 Der N S-M utterkult b e tra f  n a tü rlich  n ich t die M ütter als 
solche, sondern  n u r die »deutschen« M ütter, w obei »deutsch« syn ­
onym gesetz t w erden kann  m it »arisch«, »erbgesund« und  -  im  NS- 
Sinn -  sozial und  po litisch  einw andfrei.

Zu Beginn der N S-H errschaft w urde der M utterku lt vor allem  durch  
sogenannte »M ütterweihespiele« betrieben . Sie w aren  Teil e iner b re i­
ten  natio n also z ia lis tisch en  K ultausübung, die sich aus T hingspielen 
und  Sprechchoraufführungen  zusam m ensetzte. Diese chorischen 
Spiele h a tten  die L aienspielbew egung der zw anziger Jah re  zum Vor­
bild , die aus der Jugendbew egung heraus en ts tan d en  war. Sie w u r­
den bevorzugt au f den neugebau ten  F reilich tbühnen  aufgeführt, die, 
w ie der völkische D ram atiker H ans Jo h st gefordert ha tte , »völkisch­
relig iöse W eihebühnen« (Thingstätten) sein sollten. (Vondung 1971,
S. 19) Zu diesen chorischen Spielen gehörten  zum  Beispiel die Stücke 
»Den M üttern« von NS-Dichter H ans Baum ann, »M ärchen einer M ut­
ter« von Bethge, »M utterlegende« von H ellm ut Unger, das sogenannte 
M ysterium  »Ewige M utter« von W. H ofm ann und  »Gudrun. Das H el­
denm al der germ anischen M utter«.
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Das Stück »Den M üttern« von H ans B aum ann (1936) schein t das 
w ich tigste  M utter-Sprechchorspiel gew esen zu sein, es w urde bei 
offiziellen NS-Feiern b is 1945 im m er w ieder zitiert. Es b es teh t aus 
gereim ten S trophen, die als »Lied«, als »Jungenchor«, als »M ädel­
chor«, als »ganzer Chor« oder von einzelnen Stim m en -  einem  Solda­
ten , einem  M ädel, einem  Jungen  -  vorgetragen  w erden. Teilweise 
w echselt der Sprecher zw ischen jed er Zeile, w as das rhy thm ische 
Sprechen verstä rk t. In  dem  Stück w ird  die M utter verherrlich t als 
»Priesterin  des Lebens«, als »Versöhnerin« von »Leben u nd  Tod« und  
als »H üterin der Letzten Gewalten«. Sie w ird  m it der »M utter Erde« 
verglichen, die in  dem Stück »ihr Lied« singt, »mit allem , w as aus 
ihrem  Schoß geboren.« Die rassegebundenen  E w igkeitsvorstellungen 
der völkischen Denker kom m en zum  A usdruck in  Reim en wie d ie­
sem:

II. Autoritärer Staat und Machtapparat

»Die Fackel, die an eurem  Blut en tzündet, 
du rch  die G eschlechter ewig w eiterb renn t, 
die lodernd  m ahn t und  lodernd  von euch kündet, 
w enn eine kleine Zeit euch e in st verkennt.«

Die M utter is t  »für die Zeiten die Ewigkeit, die alle Taten m it ihrem  
Segen weiht.« Vor allem  kann  eine M utter den Tod in  Leben verw an­
deln: »Sie sing t davon, w ie sie das S terben zw ingt, w ie sie den Tod in 
neues Leben w andelt.« Im  Himmel w ird  den M üttern  m ehr o ffenbart 
als den M ännern:

++ . . »Dann s te ig t ih r hoch als P rieste rin  des Lebens
065 Mutterkreuzverleihung °

am Muttertag 1942 und  tre te t ein in  Gottes le tz ten  Bann,
e rb itte t eurem  Volke n ich ts vergebens -  
dann  d ü rft ih r w eiter schauen  als ein Mann.«

Die Sprechchorstücke zum  Them a M utter, m anchm al auch »M ütter­
weihespiele« genannt, w urden  vor allem  an läß lich  von M u tte rtag s­
feiern  au fgefüh rt beziehungsw eise im  Radio gesendet. Sie fielen 
nach  einigen Ja h re n  bei Goebbels in  U ngnade. Zum M uttertag  1936 
d u rften  keine M utter-W eihespiele und  Sprechchöre m ehr au fgeführt 
w erden. Dies fiel zusam m en m it Goebbels Verbot, bei V eranstaltungen 
der P artei den Sprechchor zu verw enden. Begriffe w ie »Thing«, »Kult« 
und  »kultisch« w urden  je tz t als »unklar« und  »mystisch« bezeichnet. 
Der Kult w urde zw ar w eiterbetrieben , er so llte jedoch n ich t m ehr so 
genann t w erden, um  K onkordatsbestim m ungen en tsp rechend  die 
katho lische Kirche n ich t zu verstim m en. (W eyrather 1997, S. 239ff) 
H itler und  Goebbels gaben fre ilich  den A nspruch n ich t auf, la n g fris ­
tig  jeden  anderen  Kult und  jede andere W eltanschauung neben der 
n atio n also z ia lis tisch en  auszuschalten . Der NS-Kult w urde in  der
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P raxis w eiter ausgebau t, lediglich verbal w endete m an sich gegen 
M ystisches und  Kultisches, so sagte H itler au f dem R eichsparte itag  
1938: »An der Spitze unseres P rogram m s s te h t n ich t das geheim nis­
volle Ahnen sondern  das k lare E rkennen und  dam it das offene 
Bekenntnis.« 3

066 Buchumschlag 1937

fSosòeuffdiDSrnuenlJiidr

fl 11 » u » 1 1  s t. 6 f n sa n  Oakac
Cta B««S mH fSiSn tn BUS«»*

3J S « B »  t fl f t 9  « f !  I  8 |

067 Buchumschlag um 1940

3 Reden des Führers am Par­
teitag Großdeutschland 1938, 
München 1938, S. 41.

Klaus Vondung (1971) w ies d a ra u fh in , daß das »Erkennen« h ier 
n ich ts m it ra tio n a le r E rkenntn is zu tu n  h a t und  das W ort »Bekennt­
nis« w ieder au f den relig iösen Zusam m enhang verw eist, in  dem der 
Satz steht: »Im christlichen  Kult w erden  B ekenntnisse abgelegt, im 
na tionalsoz ia lis tischen  sollte dasselbe geschehen, w obei sich n a tü r ­
lich der In h a lt des B ekenntnisses veränderte . Die stru k tu re llen  
Zusam m enhänge von christlichem  und  ideologischem  Kult w urden  
verdeckt und  andere Zusam m enhänge vorgetäusch t. (...) Zwei Dinge 
w urden  durch  diese T äuschungsm anöver erreicht: Die Existenz des 
NS-Kults erschien  sachlich  b erech tig t und  notw endig; gleichzeitig  
w urde u n te r  anderem  N am en und  durch  sprach liche M anipulation  
sein  abgele ite ter C harak ter verborgen und  in  der zw eiten R ealitä t 
po stu lie rt, er sei der einzig sinnvolle, k lare und  w ahre Kult. D am it 
w ar die p rak tische w ie ideologische V oraussetzung gegeben, den 
nationalsoz ia lis tischen  Kult im w eiteren  V erlauf des D ritten  Reichs 
zu voller B lüte zu entwickeln.« (Vondung 1971, S. 44ff)

Diese P rinzip ien  gelten  auch fü r den M utterku lt. An Stelle der M üt­
terw eihesp iele  gab es ab 1939 »M ütterehrungsfeiern«, auch au ß e r­
halb  des M uttertags, in  deren R ahm en »kinderreichen«, »deutschen« 
M üttern  feierlich  M utterehrenkreuze überre ich t w urden. Teile aus 
den Sprechchorstücken, zum  Beispiel aus H ans B aum anns »Den 
M üttern« w urden  je tz t sogar in  den fü r alle M uttertagsfe iern  als ver­
b ind lich  geltenden Feiervorschlägen vom P ropagandam in isterium  
abgedruckt. (Die neue G em einschaft, 1942, S. 155 u.156)

Die M uttertagsfe iern  w urden  von nun  an M ütterehrungsfeiern  
genann t und  liefen ab 1942 in  einer zen tra l vom P ropagandam in iste­
rium  vorgeschriebenen einheitlichen  Form ab. Ih r H öhepunkt w ar 
die V erleihung der M utterkreuze. Das »Ehrenkreuz der deu tschen  
M utter« w urde an M ütter m it m indestens v ier K indern verliehen, die 
die nationalsoz ia lis tischen  K riterien fü r »Rassereinheit« und  »Erb- 
gesundheit«  erfü llten . (W eyrather 1993, S. 55ff)

Gegen Ende des Krieges kam  es im m er häufiger vor, dass das M u tter­
kreuz fü r  bere its  im Krieg gefallene Söhne und  fü r durch  Bomben 
getötete K inder verliehen w urde. Ab dem M uttertag  1943 w urden  bei 
den Feiern neben den M utterk reuzm üttern  die F rauen geehrt, die 
Sohn oder M ann im  Krieg oder K inder bei Bom benangriffen verloren

Produkt Muttertag 73



II. Autoritärer Staat und Machtapparat

m M in m ttnMiimino Oef OtuffiMinlieniMitn MOnifonftoS 
20.000 i tftnnet tot m.töteten tenie iw gOien eweiMot

letiooSotfitenl Ott M e i  on Oie teèitfffoto « it t t t t  in

Iti » » r a d  Mt Älojftrntutotrotr M n t a  Mn Miiffrten
ü l i l l t t n  SBicnS

068 F. Plachy, Mutter -  heute 
ist dein Ehrentag!, in: Das 
Kleine Blatt, Muttertag 1939
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hatten . E rstere  w urden  im m er w eniger, le tz tere  im m er m ehr; der 
M uttertag  w urde fü r viele Frauen zum  Trauertag , w ie auch der 
G eburtstag  der to ten  Kinder. Das P ropagandam in isterium  w ies in 
seinen Feieran leitungen  zum M uttertag  deshalb  ex tra  d a rau f hin, 
daß die M uttertagsfe iern  n ich t zu T rauerfeiern  w erden, sondern  
einen »besinnlich-frohen« C harak ter haben  sollten.

069 Josef Thorak, Pietà, um 1942

070 Josef Thorak, Mutter mit 
Kind, um 1942

4 Vgl. die Fotos einer Mutter­
kreuzverleihungsfeier in 
Paderborn am 2.10. 39, 
gezeigt in der Ausstellung: 
Paderborn 1945. Leben im 
Nationalsozialismus und 
Krieg, Städtische Galerie 
Paderborn 1995. Teilweise 
abgedruckt im gleichnamigen 
Ausstellungskatalog.

5 Zum Nationalsozialismus 
als politischer Religion vgl. 
Vo egelin 1939, Vondung 1971.

Der K ultcharak ter der M uttertagsfe iern  w ird  schon in  ih re r äußeren  
Form deutlich , die ab 1942 vom P ropagandam in isterium  verb indlich  
festgelegt w urde: Die Feiern m ußten  als »Morgenfeiern«, also am 
S onntagvorm ittag  sta ttfinden . Sie begannen  m it den Fanfaren der H J 
und  m it einem  vom H J-C hor gesungenen Lied. Es folgte eine kurze 
A nsprache »Der F üh rer sag t usw.« zum  Them a »Mutter«. Dann sang 
w ieder der Chor, ein Jungm ädel tru g  ein Gedicht vor, ansch ließend  
sangen alle gem einsam  ein Lied. Es folgte eine »Lesung« -  so hieß es 
w örtlich  - , danach  sang w ieder der Chor. Es folgte die »Ansprache 
eines H oheitsträgers« , die auch »Predigt« h ä tte  heißen können. 
Danach, also im  le tzten  D ritte l der etw a sechzig M inuten dauernden  
Feier, w urden  die M utterkreuze ausgegeben. A nschließend w urde 
w ieder ein gem einsam es Lied m it einem  G laubensbekenntn is zu 
D eutsch land  gesungen. Dann folgte die E hrung von H itler und  seiner 
M utter m it dreim aligen »Sieg Heil«-Rufen. Zum Schluß w urden  w ie­
der Lieder gesungen.

Ähnlich aufgebaute Feiern gab es auch zu den anderen  Festen des 
NS-Feierjahres. Die etw a e instündige Feier am S onntagvorm ittag  m it 
Chor, gem einsam en Liedern, m it kurzen, von sogenannten  »Spre­
chern« vorgetragenen Texten, m it Lesung, A nsprache und  Ausgabe 
von Irgendetw as (in d ieser Reihenfolge) h a tte  ohne Zweifel eine 
katho lische M esse zum  Vorbild. Dies w urde von den NS-Ideologen 
zum  Teil bew ußt so gem acht, sie sp rachen  se lb st von Feier-Liturgie. 
Auch äußerlich  glichen die Feierräum e Kult- beziehungsw eise Kir­
chenräum en: Links und  rech ts des Saales Blumen (und Fahnen), an 
der S tirnseite  eine Art A ltar m it b lum engeschm ücktem  H itlerb ild  
und  einer L ebensrune oder dem R eichsadler, um geben von H aken­
kreuzfahnen .4

Die »deutsche« M utter nahm  in diesen Feiern eine Position  ein, die in 
einem  G ottesd ienst Gott oder der M uttergo ttes zukom m t. Da die 
E w igkeitsvorstellungen der N ationalsozia listen  an die W eitergabe 
des »deutschen Erbguts« beziehungsw eise »Bluts« an  die nächsten  
G enerationen gerich te t w aren, h a tte  die »deutsche« M utter als dieje­
nige, die das »deutsche Blut« an ihre K inder w eiterg ib t, eine zen trale  
S tellung innerha lb  des N ationalsozia lism us als po litischer 
Religion.5
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Die M ütter w urden  als »geheim ste un d  s icherste  Zuflucht«, als »gött­
liche Offenbarung« angesprochen, es gingen von ihnen  eine »göttli­
che Kraft« und  »geheime Ströme« aus. Die M ütter w aren  die »W ahr­
h e it des Lebens«, das »ewige Leben«, das »ewige Licht«. Die »deut­
sche« M utter w urde n ich t n u r dafü r geehrt, daß sie das »deutsche 
Erbgut« w eitergab, sondern  auch dafür, daß sie ih re Söhne und  ih ren  
M ann -  diese w erden  im NS-Kult p rak tisch  g le ichgesetzt -  im Krieg 
opferte, denn der Sinn des Lebens der Söhne sollte vor allem  im 
Kam pf fü r D eutschland bestehen , dessen  Krönung und  Vollendung 
der sogenannte O pfertod war. (W eyrather 1993, S. 162ff)

Dies w ird  u n te r anderem  in  einer M uttertagsrede zum  M uttertag  
1943, also nach  der deu tschen  N iederlage in  S talingrad  deutlich:
H ier w urde in  den offiziellen »Gedanken zum M uttertag« den »M üt­
te rn  der Soldaten« gesagt, daß von ihnen »in gegenw ärtigen Tagen 
ganz besonders« eine »göttliche Kraft« beziehungsw eise »geheime 
Ströme« ausgehen w ürden , »die der K äm pfer b rau c h t w ie der rag en ­
de Baum seine Erde«. Ein Krieg bringe viel Not m it sich, aber »auch 
viel innere Läuterung, und  eines ih re r k o s tb a rs ten  Teile is t  u n se r 
in b rü n stig e r Aufblick zu jenen  M üttern , in  denen sich von der ersten  
Stunde ih re r M utterschaft an der Schmerz und  das Glück so 
u n tren n b a r verm ählen, daß darau s der tie fste , w enn n ich t le tzte  
Sinn eures Ruhm s, eu rer Ehre gew orden ist.« (Die neue Gem ein­
schaft, 1943, S. 137)

K ennzeichnend fü r viele Gedichte des N S-M utterkults is t  eine 
M ischung aus K inderkitsch und  Todeskitsch, obw ohl K itsch und  Tod 
eigentlich  unvereinbare G egensätze sind. (Vgl. F ried länder 1986) 
U nvereinbares sollte vere inbar gem acht w erden, w ie zum Beispiel in 
dem folgenden Auszug aus dem G edicht von Kurt Eggers »Soldaten 
gedenken der M utter«:

»(...)
Und heute, w enn w ir an  die M utter denken,
t r i t t  sie ganz fern  aus einem  W aldesrand
und  w ink t und  g rü ß t und  ru ft
und  trä g t ein w eißes Tüchlein in  der Hand,
das ganz von ih re r Tränen N ass durchfeuch tet ist.
Doch w enn w ir uns den Schleier aus den Augen w ischen, 
verw eht das Bild vom W aldesrand  -  
w ir h ören  hell der Kugeln Todeszischen 
und  k lam m ern das Gewehr in  u n se re r Hand.«
(Die neue G em einschaft, 1943, S. 135)
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Hexe. Religiöse Frauenbilder 
und W eiblichkeitskonzeptio­
nen, Würzburg 1997.

Das »Todeszischen der Kugeln« und  das in  die H and geklam m erte 
Gewehr verm itteln  Grauen. In  unvereinbarem  Gegensatz dazu s te h t 
das rührende Bild der M utter m it dem w eißen Tüchlein. Das G rauen 
vor dem Krieg soll m it dem rüh renden  Bild der w inkenden M utter zu 
einer harm onischen  V orstellung zusam m engepreßt w erden.
Ein anderes Beispiel fü r die ideologische V ereinbarkeit von Idylle 
und  Tod is t folgender oft verw endete Spruch:

»Mütter, eure W iegen
sind  wie ein schlafendes Heer.
S tets bere it zu siegen, 
w erden  sie n im m erm ehr leer.«
(Die neue G em einschaft, 1942, S. 175)

H ier w erden die K inderw iegen und  das M ilitä r gleichgesetzt; es w ird  
also ebenfalls etw as U nvereinbares zusam m engepreßt, die rü h re n ­
den K inder und  die tö tenden  Soldaten.

Das ständ ige Hin und  H er der N ationalsozia listen  zw ischen H arm o­
nie, bü rgerlicher W ohlanständigkeit und  Todes- und  Z erstörungsw ut 
kennzeichnet n ich t n u r den NS-Kult, sondern  auch die reale NS- 
B evölkerungspolitik. Die N ationalsozia listen  erm ordeten  M illionen 
K inder und  M ütter, und  sie verb reite ten  gleichzeitig das rührende 
Bild von M utter und  Kind. Sie flüchteten  von der Z erstörung in  die 
H arm onie und  w ieder zurück. Beides gehörte zusam m en. (W eyrather 
1993, S. 178ff)
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DAS >EHRENKREUZ DER DEUTSCHEN MUTTER<

HARTWIG KNACK

1 Zusätzlich zur Verleihung 
des »Ehrenkreuzes der Deut­
schen Mutter« (im folgenden 
der Einfachheit halber als 
Mutterkreuz bezeichnet) am 
Muttertag wurden weitere 
Ausnahmetermine festge­
legt, auf die im Verlauf des 
Textes noch näher eingegan­
gen wird.

2 Stiftung des Ehrenkreuzes 
der deutschen Mutter vom 
16.12.1938, Reichsgesetz­
blatt vom 24.12.1938, Nr. 
224, S. 1924.

3 Zitiert aus: NS-Frauenwarte, 
Die einzige parteiamtliche 
Frauenzeitschrift. Heft 15,
7.Jahrgang, 2. Januarheft 
1939, S. 475.

4 Satzung des Ehrenkreuzes 
der Deutschen Mutter 
(16.12.1938), veröffentlicht 
zusammen mit der Stiftung 
des Ehrenkreüzes der Deut­
schen Mutter und der 
Durchführungsverordnung 
im Gesetzblatt für das Land 
Österreich vom 2.1.1939,
(im folgenden: Gesetzblatt 
1939).

Linke Seite:
071 Das neue Deutschland ehrt 

seine Mütter, die dem Volke 
Söhne und Töchter schen­
ken, Propagandaphoto 1938

Produkt Muttertag

Ein öffentlich ze lebrie rter H öhepunkt der M uttereh rung  im 
N ationalsozia lism us w ar die V erleihung des »Ehrenkreuzes der 
D eutschen M utter« am M u tte rtag 1. In einer W eihnachtsansprache 
w urde 1938 die »Stiftung des Ehrenkreuzes der deu tschen  M utter«2 
von R udolf Heß, dem »Stellvertreter des Führers«, der Ö ffentlichkeit 
als Geschenk Adolf H itlers an  die deutschen  F rauen vorgestellt:

»Den deutschen  F rauen (...) Dank zu sagen, is t m ir ein B edürfnis. 
Zugleich kann  ich der k inderreichen  deutschen  M utter au f den 
W eihnachtstisch  eine Gabe legen, die der F ührer fü r sie 
b estim m t hat. Eine Gabe, die er in  einer V erordnung m it folgen­
dem Satz der Ö ffentlichkeit übergibt: Als sich tbares Zeichen des 
Dankes des deu tschen  Volkes an k inderreiche M ütter s tifte  ich 
das Ehrenkreuz der D eutschen M utter. Dieses E hrenkreuz w ird  
an M ütter m it v ier b is fün f K indern in  Bronze, an M ütter m it 
sechs b is sieben K indern in  Silber und  an  M ütter m it ach t und  
m ehr K indern in Gold verliehen. Jew eils am  M uttertage w erden 
die O rtsg ruppen le iter der NSDAP den kinderreichen  M üttern  
diese A uszeichnung überreichen. Das E hrenkreuz trä g t die 
Inschrift: »Das Kind ade lt die M utter.«3

Die E inzelheiten  des Zweckes und  der Verleihung des M utterkreuzes 
w urden  in  der sieben Artikel um fassenen  »Satzung des E hrenkreu­
zes der D eutschen M utter«4 definiert. Neben H itler und  Heß Unter­
zeichneten W ilhelm  Frick und  Otto M eißner, von 1935-1945 Chef der 
P räsid ia lkanzle i und  se it 1937 S taatsm in ister, die Satzung und  die 
angegliederte »D urchführungsverordnung zur V erordnung üb er die 
S tiftung des Ehrenkreuzes der D eutschen M utter«. Frick, der als 
R eichsinnenm in iste r von 1933-1943 au f adm in istra tivem  Gebiet 
w esentlichen  Anteil an der D urchführung der R assengesetzgebung 
hatte , h ie lt regelm äßig zum  M uttertag  R undfunkreden, in  denen er 
schon lange vor E inführung  des »Ehrenkreuzes« au f die » traurige 
Tatsache der falschen  Auslese und  der R assenm ischung«5 verw ies.
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072 Am Muttertag 1939 wird 
erstmalig das Ehrenkreuz 
verliehen, Photomontage 
NS-Frauenwarte. Die einzige 
parteiamtliche Frauenzeit­
schrift, Mai 1939

5 Muttertags-Rede von Wil­
helm Frick vom 12.5.1935. 
Tondokument Deutsches 
Rundfunkarchiv Frankfurt/ 
Main, Archiv-Nr. C 1262. Zu 
W. Frick in seiner Funktion 
als Reichsinnenminister vgl.: 
Günter Neliba, Wilhelm 
Frick. Der Legalist des 
Unrechtsstaates, Paderborn
1992.

6 Gesetzblatt 1939.

7 Bezeichnung für die Frauen 
im Antrag auf Verleihung des 
Ehrenkreuzes für kinderrei­
che Mütter, Mutterkreuzak­
ten des Österreichischen 
Staatsarchivs Wien/Archiv 
der Republik, Sign.: Ia Pol 
183, RStH Wien, (im folgen­
den RStH 183). Auf die Klas­
sifizierung von »Würdigkeit« 
und »Unwürdigkeit« wird im 
Verlauf des Textes noch 
näher eingegangen.

8 Martin Bormann, Anord­
nung Nr. 37/39 vom 
15.2.1939, Bundesarchiv 
Koblenz, Sign.: NS 18/225, (im 
folgenden Bormann 1939).

9 Vgl. hierzu Irmgard Weyrat­
her, Muttertag und Mutter­
kreuz. Der Kult um die deut­
sche Mutter im Nationalsozi­
alismus. Frankfurt/Main
1993, S. 66, (im folgenden 
Weyrather 1993).

II. Autoritärer Staat und M achtapparat

Der bürokratische und logistische Aufwand

Die V erantw ortlichkeit der Behörden bezüglich E rfassung  und  B ear­
beitung  der am tlich  eingereichten  V erleihungsanträge w ar in  der 
»D urchführungsverordnung« eindeutig  und  sehr aus d ifferenziert 
geregelt:

§1. Vorschläge au f V erleihung des E hrenkreuzes.
Die Vorschläge au f V erleihung (...) w erden  vom B ürgerm eister 
von Amts w egen oder au f A ntrag des O rtsg ruppen le iters der 
NSDAP oder des K reisw arts des R eichsbundes der K inderreichen 
aufgestellt.
Der B ürgerm eister legt die V orschläge der u n te ren  V erw altungs­
behörde vor. Diese s te llt nach  E inholung einer gu tach terlichen  
Ä ußerung des G esundheitsam ts das E invernehm en m it dem 
K reisleiter der NSDAP her. In  n ich t kreisangehörigen  Gem einden 
w ird  die gu tach terliche Ä ußerung des G esundheitsam ts und  das 
E invernehm en des K reisleiters der NSDAP von dem  B ürgerm eis­
te r  u n m itte lb a r herbeigeführt.
Die un tere  V erw altungsbehörde s te llt die Vorschläge lis tenm äßig  
zusam m en und  re ich t sie der höheren  V erw altungsbehörde ein, 
die sie allm onatlich  zum M onatsersten  der P räsid ia lkanzle i 
überm itte lt.

§3. A ushändigung
Die A ushändigung erfo lg t im  ganzen Reich einheitlich  am M ut­
te rtag  durch  die O rtsg ruppen le iter der NSDAP, denen die E h ren ­
kreuze m it den B esitzzeugnissen über die un te re  V erw altungsbe­
hörde zugeleitet w erden .6

Allein die A uflistung der involvierten  Äm ter und  die h in te r  der 
»unteren« und  »oberen V erw altungsbehörde« noch zu verm utenden  
Stellen veranschau lichen  die B edeutsam keit, die dem M utterkreuz 
beigem essen w urde. Ü berdies deu te t die per Gesetz verfügte 
Z usam m enarbeit der verschiedenen Behörden auch au f den im m en­
sen bü rokatischen  und  zeitlichen A ufw and hin , m it dem  die »W ür­
digkeit« oder »Unwürdigkeit« der »zu Beleihenden«7 festgeste llt 
w erden  sollte. Obgleich M artin  B orm ann, 1939 S tabsle iter im 
M in iste rra t fü r R eichsverteidigung, bere its  vor dem ersten  Verlei­
hungste rm in  am M uttertag  1939 eine A nordnung herausgab ,8 die 
offenbar verh indern  sollte, daß P arte ifunk tionäre  die Ü berprüfung  
der M utterk reuzan träge als »Freibrief fü r G esinnungsprüfungen«9 
be trach te ten , nahm  sich jede In stan z  das Recht heraus, sow ohl Vor­
behalte  gegen eine V erleihung in  das A ntragsfo rm ular einzu tragen , 
als auch bere its  geäußerte  V orbehalte w iederum  in Zweifel zu zie-
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d e r D c u t f c l j e n u l u t t c r  

Berlin, den 1.Oitober103Ö

Der/übrer

073 Mutterkreuz-Urkunde,
verliehen am Erntedankfest 
1939

10 Österreichisches Staatsar­
chiv Wien/Archiv der Repu­
blik, Sign.: Ia Pol RStH Wien.

11 Vgl. hierzu Weyrather 1993,
S. 74/75.

12 Ebd.

13 Zweieinhalb Millionen 
Ehrenkreuze für deutsche 
Mütter, Presseartikel aus der 
Wiener Zeitung 1938. Öster­
reichisches Staatsarchiv 
Wien/Archiv der Republik, 
Sign.: Ia Pol RStH Wien.

14 NSDAP, Stellvertreter des 
Führers, Anordnung Nr. 
114/39, 12. Mai 1939, unter­
zeichnet von M. Bormann. 
Österreichisches Staatsar­
chiv Wien/Archiv der Repu­
blik, Sign.: Ia Pol RStH Wien.

15 Brief der Präsidialkanzlei an 
den Stellvertreter des Füh­
rers vom 3.11.1939, Bundes­
archiv Koblenz, Sign.:
NS 18/255. Vgl. hierzu auch 
Weyrather 1993, S.75.

Folgende Seiten:
074 Mutterkreuzverleihung am 

Muttertag, Schloß Köpenick 
Berlin 1941

075 Muttertagsfeier in Berlin- 
Neukölln, 1939

076 Ostmark-Woche Wien, 
Muttertag 1941

hen. Dies h a tte  zu r Folge, daß A nträge zw ischen den u n te rsch ied ­
lichen Stellen u n te r  U m ständen  jah re lan g  hin- und  hergeschickt 
w urden. So is t zum  Beispiel in  einem  W iener A ktenverm erk vom 21. 
Dezem ber 1943 zu lesen:

»Irrtüm lich  is t  die se it 1939 laufende K orrespondenz betreffend  
die Zuerkennung des M utterkreuzes an  Frau M arie S. (...) h ie rher 
gelangt. Das W ohlfah rtsam t der B ezirkshaup tm annschaft M öd­
ling-L iesing sch re ib t au fg rund  eines L okalaugenscheines n ach ­
stehende B egutachtung: »Recht nette  geordnete V erhältnisse, 
n ich ts  nach te iliges bekannt.« Der A m tsarzt h a t n ich ts  gegen die 
Verleihung einzuw enden. Der K reisleiter is t a llerd ings n ich t 
dam it einverstanden  un d  sch re ib t in  einer neuerlichen  S tellung­
nahm e: »Trotz der anderen  B eurteilung durch  das H aup tgesund ­
h e itsam t m uß ich m eine erste  B egründung (keine w ertvolle 
Familie) aufrech terhalten .«  Der O rtsg ruppen le iter g ib t folgende 
B eurteilung ab: »Eine Tochter schw achsinnig , eine Tochter B ase­
dow, zwei Söhne frü h e r N ationalsozia listen , s ind  Legitim isten 
gew orden, keine w ertvolle Familie, n ich t befürw orte t.«10

U rsprünglich  w ar geplant, allen  in  Frage kom m enden ü b er sechzig­
jäh rig en  F rauen das M utterkreuz am  M uttertag  1939 zu verleihen. 
Alle jüngeren  Frauen so llten  am M uttertag  1940 ausgezeichnet w er­
den. Recht frü h  aber s te llte  sich heraus, daß der bürok ra tische Auf­
w and in  so kurzer Zeit n ich t zu bew ältigen  war, so daß spon tan  
zwei A usnahm everleih term ine eingeschoben w urden. Der erste  
w urde au f das E rn tedankfest am 1. O ktober 1939, der zw eite au f 
den 23. Dezem ber desselben  Jah res  festge leg t11. Obgleich nach  dem 
1. O ktober noch ca 2 1/2 M illionen M utterkreuze vo rrä tig  w aren, 
w urden  n ich t allen  b is dato vorgeschlagenen M üttern  die A uszeich­
nung  ü b erre ich t12. Das P ropagandam in isterium  ließ in  der P resse 
v erlau tbaren , daß »die H erste llung  der erforderlichen  E hrenkreuze 
hau p tsäch lich  w egen der durch  gelernte A rbeiter auszuführenden  
E m aillearbeit in  der kurzen F ris t (...) technisch  n ich t m öglich 
war.«13 E iner von M artin  B orm ann U nterzeichneten A nordnung vom 
M ai 1939 hingegen is t  zu entnehm en, daß »die A usführung des 
Ehrenkreuzes (...) n ich t von einheitlicher Güte und  eine Anzahl von 
m inderw ertigen  Stücken geliefert w orden ist.«14 Die V erm utung liegt 
au f der H and, daß es sich bei einer S tückzahl von etw a 5 M illionen 
um  eine in d u strie lle  M assenproduktion  h an d e lt.15 D arüber h inaus 
s ta n d  zu der Zeit bere its  außer Zweifel, daß sich die am tliche 
»D urchleuchtung« der in  Frage kom m enden M ütter als seh r ze itau f­
w endig h erau sste llte . In  einem  Schreiben der P räsid ia lkanzle i an 
R udolf Heß is t zu lesen: »Die Verleihung des Ehrenkreuzes (...) h a t 
sich b ish e r n ich t restlo s du rchführen  lassen , da die erforderliche
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18. Mai — Muttertag
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077 Bei einer Feierstunde im 
Konzerthaus für kinderrei­
che Mütter wurden auch 
eine Mutter mit ihrer Toch­
ter durch das Goldene 
Ehrenkreuz geehrt, Wien o.J.

16 Brief der Präsidialkanzlei an 
den »Stellvertreter des Füh­
rers«, 3.11.1939. Bundesar­
chiv Koblenz, Sign.: NS 
18/255. Zit. Nach Weyrather 
1993, S. 75.

17 Betrifft: Ehrenkreuz der 
Deutschen Mutter, 12.5.1939, 
Staatsarchiv Hamburg 1.
Zit. Nach Weyrather 1993,
S. 73/74.

18 Schreiben, dat. 13. Septem­
ber 1941, Österreichisches 
Staatsarchiv Wien/Archiv der 
Republik, Sign.: Ia Pol RStH 
Wien.

19 Brief vom Gaujugendamt an 
den Reichsstatthalter in
Wien, dat. am 17. März 1945. 
Österreichisches Staatsar­
chiv Wien/Archiv der Repu­
blik, Sign.: Ia Pol RStH Wien.

um fangreiche V erw altungsarbeit, F ests te llung  der M ütter, der Kin­
derzahl, der arischen  A bstam m ung, E rb tüchtigkeit, W ürdigkeit usw. 
in  der verfügbaren  Zeit (...) n ich t zu le isten  war.«16

Das aufw endige bürok ra tische Prozedere fü r die Ü berprüfung  der 
betroffenen  Fam ilien fiel zeitlich  m it dem K riegsbeginn zusam m en 
und  bedeu te te  fü r  alle involvierten  Behörden eine kaum  zu b ew ä lti­
gende A rbeitsbelastung . Oftm als m ußte zusätz liches P ersonal fü r 
die A n tragsbearbeitung  eingeste llt w erden. Irm gard  W eyrather 
w eist au f die S tellenanforderungen  der H am burger G esundheitsver­
w altung  hin, die eigens zu diesem  Zweck erhoben w urden: »28 K räf­
te, die täg lich  v ier S tunden nach  16 U hr an  der E rbkarte i arbeiten . 
(...) 1 Bote m it K raftw agen täg lich  2 m al 2 S tunden. 24 B üroange­
ste llte , davon m indestens die H älfte im stande, gu t M aschine zu 
schreiben  fü r  die volle D ienstzeit.«17 An diesem  b ü rok ra tischen  Auf­
w and  schein t sich w ährend  der K riegsjahre offenbar n ich ts geän­
d ert zu haben. So bek lag t sich zum  Beispiel im Septem ber 1941 die 
G em eindeverw altung des R eichsgaues W ien üb er das vom G esund­
h e itsam t im  G aujugendam t »abgelagerte ca 12 kg schw ere A ktenm a­
te ria l, das noch zu b earbe iten  ist« .18 Noch im  M ärz 1945 legt der 
Leiter der »Abteilung F2-G aujugendam t Wien« dem »Herrn R eichs­
s ta tth a lte r  in  Wien« 216 »Anträge au f Verleihung« zur w eiteren  
B earbeitung vor und  b ek rä ftig t aberm als, daß er au fg rund  P erso­
nalm angels »nicht in  der Lage« sei, w eitere M utterkreuz- Vor­
sch lagslisten  anzufertigen .19

Rassenpolitisches Kontrollinstrument

Die u n ab d ingbaren  V oraussetzungen fü r die V erleihung w aren  in  
der Satzung durch  m indestens v ier K inder sowie durch  »Deutsch- 
blütigkeit«  und  »Erbtüchtigkeit« des E lte rnpaares festgelegt. In 
E rgänzung dazu w ar im  »Antrag au f Verleihung« u n te r  P unkt B. von 
den A ntragste lle rinnen  eine E rk lärung  zu un tersch reiben , in  der sie 
b es tä tig en  m ußten, »daß ich und  m ein E hem ann deu tschb lü tig  sind, 
d.h. daß keiner u n se re r 4 G roßelternteile Jude oder sonst fre m d ras­
sisch  is t  -  w ar -  oder der jüd ischen  Religion angehört hat«.20 Irm ­
gard  W eyrather h a t h erausgearbe ite t, daß es den betreffenden  F rau ­
en kaum  m öglich war, sich und  ih re Fam ilie d ieser Ü berprüfung  zu 
entziehen. »Jede NSDAP-Ortsgruppe h a tte  Block- und  Zellenleiter. 
Die Blockleiter w aren  fü r einen H äuserblock zuständig , die Zellen­
le ite r fü r eine NSDAP-Zelle, die in  der Regel m ehrere Blocks u m faß ­
te. Die Block- und  Zellenleiter so llten  »die in  Frage kom m enden 
M ütter fests te llen  und  zur A usfüllung des A ntragsform ulars v eran ­
lassen«. Da die Block- und  Zellenleiter du rch  v ie lfältige jah re lange
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Ü berw achungsm aßnahm en die Bewohner kann ten  (...), w ird  es 
ihnen n ich t schw ergefallen sein, a llen  in  Frage kom m enden M üttern  
(...) ein A ntragsform ular zu geben«.21 Zusätzlich w urde den F rauen 
»über die Zeitungen m itgete ilt, w ann  die A ntragsform ulare von den 
N S-O rtsgruppen ausgegeben und  nach  dem A usfüllen w ieder einge­
sam m elt w ürden«.22

So legte sich nach  und  nach  ein der K ontrolle und  D urchleuchtung 
dienendes feinm aschiges Netz über die »erfaßten« M ütter und  deren 
Fam ilien, ehe die »M utterehrungen« sta ttfan d en . Diese b ü ro k ra ti­
sche M aschinerie b es tä tig t »amtlich« e inerseits die sp ä te r in  der 
M uttertagsfe ier gepriesene erbgesunde »Reinheit« sowie »hohe S itt­
lichkeit und  W ürdigkeit« der M utter, andererse its  ih re »erbliche 
M inderw ertigkeit« oder »Asozialität«. Obgleich es in  der »D urchfüh­
rungsverordnung« n ich t e rw ähn t w urde, w ar es durchaus üblich, 
daß auch Fam ilienangehörige fü r die Ehefrau, M utter, Tante oder 
G roßm utter sowohl einen A ntrag au f Verleihung als auch Beschw er­
debriefe nach  bere its  abgelehnten  A nträgen ste llten . D asselbe Recht 
nahm en versch iedentlich  auch Frauen fü r sich se lb st in  A nspruch 
und  verfaß ten  ihre Anträge, B eschw erden und  B ittgesuche p ersö n ­
lich. So is t in einem  eingeschriebenen d irek t an  die Reichskanzlei 
Berlin ad ressie rten  Brief einer F rau aus Wien zu lesen:

078 Deutsche Mutter mit neun 
Söhnen aus der Serie Rasse 
(3.Reich), Propaganda zweiter 
Weltkrieg

20 RStH 183.

21 Weyrather 1993, S. 6 4 .1. 
Weyrather bezieht sich in 
dieser Frage auf Mutter­
kreuz- Akten des Staatsar­
chivs Hamburg.

22 Ebd., S. 65.

079 Frau mit Mutterkreuz, 
Weser-Ems-Gebiet 1939
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080 Postkarte, um 1941

»Mit Vorliegendem  b itte  ich um  Verleihung des M utterkreuzes 
und  führe  w ie folgt aus: Bin M utter von drei T öchtern  und  drei 
Söhnen, wovon zwei im  M ilitä rd ienste  stehen. Bin W itwe und  
w ar auch m ein M ann im Kriege 1914-1918 w ährend  33 M onate 
(...) an  der Front. W iewohl ich des öfteren im  hiesigen  Kreis d es­
w egen vorstellig  w urde, b in  ich b isn u n  die einzige, w elche d a s ­
selbe n ich t verliehen erha lten  hatte . Es e rw ächst m ir u n te r  
anderem  ein Schaden insofern , da ich im  Vorjahr, sowie auch 
heuer, h in sich tlich  des U rlaubes benach teilig t bin. Aus diesen 
oberw ähn ten  G ründen w ende ich m ich daher d irek t m it der 
Bitte an  die Kanzlei unseres F ührers. Indem  ich einer günstigen  
E rledigung m eines A nsuchens entgegen sehe, em pfehle ich m ich 
m it Heil H itler!«23

II. Autoritärer Staat und Machtapparat

23 Österreichisches Staatsar­
chiv Wien/Archiv der Repu­
blik, Brief von Appolonia B. 
an die Reichskanzlei Berlin, 
dat. Wien, den 7. Juni 1943. 
Sign.: Ia Pol RStH Wien.

24 Ebd. Brief Anna D., An den 
Reichsstatthalter in Wien, 
dat. 30. Juli 1943.

25 Ebd.

26 Österreichisches Staatsar­
chiv Wien/Archiv der Repu­
blik, Betr.: Ehrenkreuz für die 
Mutter Marie B., Stellung­
nahme des Blockleiters,
Wien, den 26. Juni 1942, 
Abschrift. Sign.: Ia Pol RStH 
Wien.

27 Ebd.

Vielen Frauen u nd  ih ren  Fam ilien w ar es offenbar n ich t bew ußt, 
daß sie sich au fg rund  einer solchen Anfrage m öglicherw eise der 
nochm aligen Ü berprüfung  durch  die fü r das M utterkreuz z u s tän d i­
gen Stellen zu un terz iehen  hatten . Dies konnte im  nachh ine in  eine 
gu tach te rlich  b es tä tig te  »Unwürdigkeit« zur Folge haben. Ebenfalls 
b es tan d  die Gefahr, daß das bei den Behörden in  V ergessenheit 
geratene negativ  bescheidete  A ntragsverfahren  neu aufgero llt 
w urde. In  einem  an den »R eichssta tthalter in  Wien« ad ressie rten  
B rief aus dem Ja h r  1943 beklag t Frau  Anna D., daß sie ein ih r 
bere its  zwei Jah re  zuvor zuerkanntes goldenes M utterkreuz noch 
im m er n ich t e rha lten  ha tte , w eil es dam als, verm utlich  au fg rund  
von L ieferschw ierigkeiten, »nicht vorhanden  war. M an vertrö ste te  
m ich fü r später« .24 A ufgrund d ieser Beschw erde w urde vom G auju­
gendam t Wien »der Akt (...) einer neuerlichen  D urchsicht un te rzo ­
gen« und  festgeste llt, daß »eine Tochter T rinkerin (ist), w eshalb  sich 
das G esundheitsam t gegen die Verleihung ausgesprochen  hat«.25

P rinzip ie ll h a tten  alle P riva tpersonen  die M öglichkeit, den Ä m tern 
»würdige« M ütter fü r  die V erleihung vorzuschlagen, w as n a tü rlich  
auch ein enorm es P oten tial der D enunziation  m it einschloß. So 
w urde zum  Beispiel in  einer polizeilichen Anzeige die »M utterkreuz- 
W ürdigkeit« einer F rau au fg rund  ih re r und  ih res M annes H erkunft 
in  Zweifel gezogen. Der sachbezogenen S tellungnahm e eines zu s tä n ­
digen B lockleiters des zw eiten W iener Gem eindebezirkes is t  zu e n t­
nehm en, daß »die A nzeigerin (...) sich au f A ngaben einer H ausparte i 
beruft« .26 Obwohl nach  »Prüfung der Urkunden« der m it dem Fall 
b e tra u te  »O rganisationsleiter« »keinen Anlaß gefunden« h a tte , »die 
A bstam m ung anzuzweifeln«, gelangt der B lockleiter zur absch lie ­
ßenden Bemerkung, daß »das A ussehen des B. (...) jedoch die Vermu­
tung  einer n ich t einw andfreien  A bstam m ung n ich t unbeg ründet 
erscheinen« lasse. »Dieser V erdacht w ird  v ie lle ich t noch durch  den
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081 Im August 1938 überreicht 
die Wiener H ilfsstelle Mutter 
und Kind  der Nationalsozia­
listischen Volkswohlfahrt 
(NSV) bedürftigen Müttern 
Zwillingskinderwagen.

082 Dem Vaterlande gesunde 
Kinder zu schenken, ist 
Ehrensache der Familie, 
Propagandaphoto 1938

28 Gesetzblatt 1939.

29 Ebd. Im Gesetz über Titel, 
Orden und Ehrenzeichen vom
1.7.1937 war unter anderem 
festgelegt, daß die Verleihung 
und Entziehung von Orden 
und Ehrenzeichen nur durch 
Adolf Hitler erfolgen konnte.

30 Bormann 1939.

Beruf, den B. a u sü b t (Vertreter) bes tä rk t. F rau M arie B. is t  tsch ech i­
scher A bstam m ung und  sp rich t auch heu te noch ein s ta rk  akzen tu ­
ie rtes Deutsch«.27

Im Vergleich zur Regelung der behörd lichen  V erantw ortlichkeit h in ­
sich tlich  der M utterk reuz-A ntragsbearbeitung  ließen andere Punkte 
des Gesetzes von vornherein  viel Raum  zur Auslegung seitens der 
zuständ igen  Äm ter zu und  ste llten  gleicherm aßen eindeutige A usle­
sekriterien  dar. So hieß es etw a im Satzungsartikel 2, »V orausset­
zungen der Verleihung« im  Absatz b): »Das Ehrenkreuz der D eut­
schen M utter können M ütter erha lten , falls die M utter der Aus­
zeichnung w ürd ig  ist« .28 Auch im  P aragraph  3 der »D urchführungs­
verordnung« öffnete Adolf H itler der W illkür h in sich tlich  der n ac h ­
träg lichen  »Entziehung« Tür und  Tor: »Im Falle der U nw ürdigkeit 
w ird  das E hrenkreuz der D eutschen M utter au f Vorschlag des 
R eichsm inisters des Inneren  von m ir (Adolf H itler, Anm. d. Verf.) 
entzogen«.29 E xplizit festgelegte K riterien, au fg rund  derer eine h ier 
schon m ehrfach  genannte »W ürdigkeit« oder »Unwürdigkeit« zu 
a tte s tie ren  war, gab es w eder in  der Satzung noch in  der D urchfüh­
rungsverordnung .

Von Anfang an s ta n d  jedoch fest, »daß der Sinn des Ehrenkreuzes 
ein b io logischer is t, und  die V erleihung eine persönliche D anksa­
gung des F ührers an  das V erdienst der M utter um  das ewige Volk 
darste llt« .30 Diese A ussage M artin  Borm anns zeigt einm al m ehr sehr 
deutlich , daß es der N S-Parteiführung ih re r rassen p o litisch en  Ideo­
logie en tsp rechend  in  e rs te r Linie e inerseits  au f die E rm ittlung
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083 Nationalsozialistisches 
Propagandaplakat

31 Die Diskussion über eugeni- 
sche und rassenhygienische 
Fragen begann bekannterma­
ßen schon weit vor 1933 in 
der Zeit der Aufklärung und 
kulminierte gegen Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts in 
einer spezifischen Rassenide­
ologie, die sich mit dem 
Überlegenheitsbewußtsein  
der Europäer bei ihrer kolo­
nialen Ausbreitung über die 
Welt verband. Zur Rassenhy­
giene und Rassismustheorien  
vgl:

-  Sheila Faith Weiss, Die Ras­
senhygienische Bewegung in 
Deutschland, 1904-1933. In: 
Der Wert des Menschen. 
Medizin in Deutschland 
1918-1945. Hrsg. von der Ärz­
tekammer Berlin, Berlin 
1989. Und:

-  Lèon Poliakov, Über den Ras­
sismus. 16 Kapitel zur Anato­
mie, Geschichte und Deutung 
des Rassenwahns, Stuttgart 
1979.

32 Weyrather 1993, S. 67-68.

33 Vgl. hierzu Manfred Vasold, 
Gesundheitspolitik 1933- 
1939. In: Enzyklopädie des 
Nationalsozialismus, Hg. von 
Wolfgang Benz u.a., Stuttgart 
1998, S. 238-240.

»rassisch  einw andfreier« »erbbiologisch gesunder« »deutscher M üt­
ter«, an d ererse its  au f eine S eparierung »frem drassischer« und  
»unwürdiger« F rauen  ankam .31 Ob F rauen »erbbiologisch« des M ut­
terkreuzes w ürd ig  w aren, w urde vor allem  vom R assenpo litischen  
Amt und  von Ä rzten der G esundheitsäm ter in  G utachten  und  
anhand  der »zentralen E rbkartei« des jew eiligen H au p tg esu n d h e its­
am tes ü b erp rü ft.32 So verw undert es kaum , daß zeitgleich m it der 
E inführung  des M utterkreuzes se it 1939 R assenhygiene fü r  M edizi­
n er obligatorisches P rüfungsfach  w ar.33 Die rassen - und  bevölke­
rungspo litische V ereinnahm ung des M uttertages w ar jedoch n ich t 
neu. R udolf Knauer, se it M itte der zw anziger Jah re  Leiter des 
»Groß-Berliner A usschusses fü r den D eutschen M uttertag«, sp rich t 
1928 davon, daß der M uttertag

»(...) der s tä rk s te  A nsatzpunkt im Kam pf um  die deu tsche Seele 
gegen die zersetzenden  M ächte in  unserem  Volkstum  w erden 
(soll). (...) H ierbei w ird  m an zum  A usdruck b ringen  können, daß 
es lediglich die k inderreichen  Fam ilien sind, die das Leben eines 
Volkes e rha lten  und  fo rtführen . Die Tatsache des heu tigen  s ta r ­
ken G eburtenrückganges und  seine U rsachen w erden  V eranlas­
sung sein, einm al den G edanken der M u ttersch aft in  den M itte l­
punk t e rn s te r B etrach tungen  zu stellen. (...) U nlösbar is t  m it 
dem Kam pf um  eine gesunde M u ttersch aft eine zielbew ußte 
R assenhygiene (...) verbunden. (...) Möge durch  diese S itte (des 
M uttertages, Anm. d. Verf.) u n se r D eutsches Volk und  V aterland 
dem sittlichen  W iederaufbau und  se iner G esundung näherge­
b rac h t werden!«.34

Die »W ürdigkeit« und  insbesondere  die »Unwürdigkeit« w urde 
jedoch keinesw egs n u r au fg rund  ra ssen p o litisch e r G esichtspunkte 
bestim m t. Da diese »Klassifizierung« g rundsä tz lich  im  ind iv iduellen  
E rm essen einzelner Personen der bete ilig ten  Äm ter und  P arte i­
d iensts te llen  lag, galten  als A blehnungs- un d  E n tziehungsgründe 
p rak tisch  alle n u r erdenklichen A bw eichungen von der »Norm« einer 
»deutschen M utter«. Als G esetzm äßigkeit w urde »Norm« in diesem  
Kontext n u r behö rden in tern  definiert und  dabei seh r w eit gefaßt: 
»Wenn m an die A blehnungsakten  d u rch b lä tte rt, h a t m an den E in ­
druck, daß es sich h ier um  eine A nsam m lung von zur behörd lichen  
und  parte ilichen  Norm  gew ordenen persönlichen  V orurteilen h a n ­
delt. (...) Oft lagen schon in  den herangezogenen Akten derW ohl- 
fah rts -  und  Jugendäm ter die jah re lan g  gesam m elten  V orurteile 
b ere it und  b rau ch ten  n u r noch abgeschrieben  w erden.«35 W as auch 
im m er einem  S achbearbeiter m ißfiel, konnte zur A rgum entation  h in ­
sich tlich  der »Unwürdigkeit« herhalten . Die B egründungen w urden  
e inerseits  stich p u n k ta rtig , an d ererse its  auch in  langen Briefen aus-
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form uliert. Im  folgenden sollen einige Beispiele, die nach  E insich t in 
die Aktenlage als rep räsen ta tiv  angesehen w erden  können, aufge­
zeigt w erden:

084 Deutschland muß wieder 
Kinderland werden, 
Postkarte 1941

»Asoziale Familie, 5 K inder H ilfsschule,
2 K inder Zw angserziehung. Die E lte rn  Trinker.«

»Spricht seh r sch lech t Deutsch, m acht einen sehr prim itiven  
senilen  E indruck, Trinkerin, die sich in  G asthäusern  fre iha lten  
läß t. E hrenkreuz bere its  abgenom m en, U rkunde in  Verlußt 
geraten.«

34 Rudolf Knauer, Der Deutsche 
Muttertag. In: Das Blumenge­
schäft, Blätter der Ortsgrup­
pe Hamburg des Verbandes 
Deutscher Blumengeschäfts­
inhaber, 1928. Abgedruckt in:

-  Antje Künzel und Michael 
Bergmann, Festschrift zum 
100jährigen Jubiläum des 
Fachverbandes deutscher 
Floristen e.V., Hamburg 1998, 
S. 62-63. Zu Knauer vgl.:

-  Karin Hausen: Mütter zw i­
schen Geschäftsinteressen 
und kultischer Verehrung.
Der Deutsche Muttertag in 
der Weimarer Republik. In: 
Sozialgeschichte der Freizeit. 
Hrsg. von Gerhard Huck, 
Wuppertal 1980, S. 249-280, 
und:

-  Mütter, Söhne und der Markt 
der Symbole und Waren: Der 
deutsche Muttertag 1923- 
1933. In: Emotionen und 
materielle Interessen. Sozia­
lanthropologische und histo­
rische Beiträge zur Familien­
forschung. Göttingen 1984, S. 
473-523.

35 Weyrather 1993, S. 90.

36 Österreichisches Staatsar­
chiv Wien/Archiv der Repu­
blik, Ehrenkreuz der Deut­
schen Mutter, Gaujugendamt 
Wien, 18.8.1942, Sign.: Ia Pol 
RStH Wien, 191.

37 Ebd., Der Reichsstatthalter 
in Wien, 21.12. 1943.

38 Ebd., Schreiben des Gau­
jugendamtes an den Reichs- 
Statthalter in Wien vom 
13.1.1945.

39 Ebd., Schreiben des Gau­
jugendamtes an die NSDAP - 
Kreisleitungen III und VIII, 
4.2.1943.

»Ist m it M ischling 2. Grades R ichard  D. verheira te t.
Aus d ieser Ehe stam m en 2 Kinder.«36

»Es is t bekannt, daß von dem E hepaar H. fü r die K inder bezoge­
ne W ohlfahrtsgelder zu G asthausbesuchen  verw endet w urden.«37

»An S taa t und  P artei u n in te ressie rt, w eder M itglied der NSV 
oder einer anderen  Gliederung. C harak terlich  n ich t einw andfrei; 
h in te rlis tig , versch lossen  und  boshaft.«38

»Erhebungen der K reisleitung haben  ergeben, daß eine Tochter 
m it einem  Juden  v erhe ira te t und  an läß lich  ih re r Verehelichung 
zum jüd ischen  G lauben überge tre ten  ist. Aus rassisch en  G rün­
den w ird  die W eiterleitung des A ntrages an die P räsid ia lkanzle i 
fü r angezeigt gehalten.«39

»Der Ehem ann w urde wegen R aufhandel und  D iebstahl vorbe­
stra f t, die Tochter, 17 Jah re  alt, geht keinem  B eruf nach, die E in­
künfte bestehen  aus Invalidenren te (...), sowie aus den unkon­
tro llie rb aren  Eingängen aus L ebensm ittelschleichhandel. Der 
Ehem ann (...) w ird  als s tre itsüch tiger, b ö sa rtig e r Q uerulant b e ­
schrieben  (...). Aus den genannten  G ründen lehn t der O rtsg rup ­
pen leiter die Verleihung des Ehrenkreuzes der D eutschen M utter 
ab.«40

Diese »A rgum entationsliste« ließe sich fa s t beliebig lang fortsetzen. 
Die letztendliche E ntscheidung, ob die vorgebrach ten  A rgum ente 
fü r eine A blehnung s tichha ltig  genug w aren, lag de facto in  den 
H änden der Kreis- beziehungsw eise O rtsgruppenleiter. Diese w iede­
rum  trugen  Sorge fü r die W eiterleitung der abgelehnten  A nträge an 
die P räsid ia lkanzle i in  Berlin, wo sie in  der Regel n u r noch pro 
form a abgesegnet w urden.
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085 Feldpostkarte zum Mutter­
tag, dat. 16.5.1940

086 Der Tag der deutschen M ut­
ter, in Das Kleine Blatt, Mut­
tertag 1942

087 Paul Bronisch,
In Memoriam, 1941
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Eine »getarnte« Kriegsauszeichnung

40 Ebd., Betr.: Entziehungs­
anträge des Ehrenkreuzes 
der Deutschen Mutter. Wien, 
am 15.1.1943.

41 Vgl. hierzu Weyrather 1993, 
S. 76.

42 Völkischer Beobachter, 
25./26.12.1938, S. 2.

Bedenkt m an, daß m it Beginn des zw eiten W eltkrieges die Verlei­
hung der m eisten  zivilen E hrenzeichen und  Orden sukzessive »im 
Zuge der V ereinfachung der Verwaltung«41 eingeste llt w urde, so 
s te llt sich die Frage, w arum  das M utterkreuz n ich t auch dazu 
gehörte? In der W eihnachtsausgabe des Völkischen B eobachters des 
Jah res  1938 is t ein e rs te r H inw eis zu finden, w arum  die A uszeich­
nung w ährend  des Krieges beibehalten  w urde. Dort he iß t es:

»Die deutsche k inderreiche M utter soll den gleichen E hrenplatz  
in  der V olksgem einschaft erhalten , w ie der F rontso ldat, denn ih r 
E insatz von Leib und  Leben fü r  Volk und  V aterland w ar der g lei­
che w ie der des F ron tso ldaten  im  D onner der Schlachten. (...)
3 M illionen deu tscher M ütter w erden  nunm ehr am  Tage der 
deutschen  M utter 1939 erstm alig  in  feierlicherW eise die neuen 
E hrenzeichen durch  die H oheitsträger der P artei verliehen 
bekom m en. Ja h r  fü r Ja h r  w erden diese Feiern sich am M u tte r ta ­
ge, am O rdenstage der k inderreichen  M ütter w iederholen«.42
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088 Hans Schmitz-Wiedenbrück,
Kämpfendes Volk,
Ölgemälde 1942

Das M utterkreuz w ar also eine »getarnte« K riegsauszeichnung fü r 
geleistete V erdienste an der »Heim atfront« des ersten  W eltkrieges. 
Eine »getarnte« A uszeichnung deshalb , w eil gesetzliche R egelungen 
n ich t zuließen, Zivilisten m ilitä rische Orden, w ohl aber E hrenzei­
chen zu verleihen.43 Verm utlich um  die offensichtliche m ilitä rische 
Parallele doch etw as abzuschw ächen, s ta n d  anfangs die Bezeich­
nung  »Ehrenkreuz« s ta rk  im  V ordergrund: »Stiftete der F üh rer den 
K am eraden des W eltkrieges das Ehrenkreuz fü r F rontkäm pfer und  
K riegsteilnehm er, so verle ih t Adolf H itler zum  M uttertag  k in d e rre i­
chen, erbgesunden  M üttern  das >Ehrenkreuz der D eutschen M ut­
ten« .44

43 Zu Orden und Ehrenzeichen 
vgl. Jörg Nimmergut, Katalog 
der deutschen Orden und 
Ehrenzeichen. 1871 bis zur 
Gegenwart, 1995.

44 Der Deutsche Erzieher, 
15.5.1939, S. 229.

Die Tatsache allerd ings, daß Adolf H itler zeitgleich m it dem  zw eiten 
offiziellen M utterkreuz-V erleih term in am  1. O ktober 1939 (Ernte­
dank), das u rsp rü n g lich  von König F riedrich  W ilhelm  III. von P reu­
ßen 1813 gestifte te  »Eiserne Kreuz« als höchste  K riegsauszeichnung 
des deu tschen  Soldaten erneuerte , w eist bere its  au f eine unzw eifel­
hafte  Affinität hin. Kurz vor dem M uttertag  1942 sp rach  sich die 
P arteikanzlei in einer offiziellen A nordnung fü r die w eitere D urch­
füh rung  der M utterkreuzverleihungen  aus und  bekräftig te  deren 
Bedeutung: »Die allgem einen po litischen  und  bevölkerungspoliti-
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089 Postkarte, Muttertag 1941

45 Anordnung V.l., 35/472 vom
15.5.1942. In: Verfügungen, 
Anordnungen, Bekanntgaben 
(VAB), hg. von der NSDAP - 
Parteikanzlei, München 1942- 
1944, 7Bde.,Bd. 1,S. 349.

46 Völkischer Beobachter/ 
Wiener Beobachter,
18.5.1942, S. 4.

47 Paul Danzer, Geburtenkrieg. 
Berlin 1943. Die folgenden 
Zitate sind der Seite 5 ent­
nommen.

sehen G esichtspunkte, die se inerzeit zur Schaffung des E hrenkreu­
zes der D eutschen M utter geführt haben, gelten je tz t w ährend  des 
Krieges in  besonders starkem  M aße. Gerade heu te erschein t es d rin ­
gend notw endig, der Frau und  M utter die M öglichkeit e iner Aus­
zeichnung zu belassen , w enn sie dem Volke K inder schenkt«.45 Der 
folgende P ressetenor fiel en tsp rechend  aus. So tite lte  der Völkische 
B eobachter/W iener Beobachter: »Das M utterehrenkreuz -  das E iser­
ne Kreuz der Frauen. 3000 W iener M ütter ausgezeichnet.« Und im 
Text is t zu lesen: »Der S tellvertretende K reisleiter H. w ies in  se iner 
Festrede vor allem  d a ra u f hin, daß die T rägerin des M uttereh ren ­
kreuzes denselben A uszeichnungsgrad erfahre, den das E iserne 
Kreuz der W affenfront verleihe. Denn dort w ie h ier gälte es im m er 
w ieder eigenes Leben fü r neues W erden einzusetzen«.46

Fritz Lenz, einer der bekann testen  R assenhygieniker des N ational­
sozialism us, definierte im von Paul D anzer herausgegebenen  Buch 
»Geburtenkrieg«47 den Krieg an Front und  H eim atfront als einen 
»G roßkam pf der ganzen G em einschaft gegen die G efahr des N ieder­
gangs und  der Volkszerstörung«. Sowohl im  »Krieg der Waffen«, als 
auch im  »Krieg des Lebens« du rften  »nur die ausgew ählten  Voll- 
Tauglichen an  die Front«. Lenz en tlieh  den Begriff der Tauglichkeit 
u n m itte lb a r dem m ilitä rischen  Kontext und  pro jiz ierte  ihn  au f den 
Zusam m enhang von »Gebären« und  »Leben schenken«. Die m it 
einem  M utterkreuz geehrten  Frauen w urden  som it le tztlich  fü r ihre 
Leistungen und  V erdienste an  der »Geburtenfront« des zw eiten 
W eltkrieges so lda tisch  ausgezeichnet.
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»BLUMEN WISSEN VIEL ZU SAGEN ...<

BARBARA KRAFFT

Der Titel des Aufsatzes ent­
stammt der Neuauflage von 
C.F. Bürger, Die Blumenspra­
che. Ein Buch der Liebe und 
Freundschaft, Quedlinburg 
und Leipzig 1750, neu hg. 
von Michael Kurzer, Würz­
burg 1995, und lautet voll­
ständig: »Blumen w issen  
viel zu sagen, / Haben 
manch verborgenen Sinn, /  
Und des Herzens reine Liebe 
/  War die erste Dichterin.«

Es g ib t kein idealeres Geschenk als Blumen. Von ih re r duftigen 
Frische geht etw as beglückend Lebendiges aus. Bezw ingend durch 
n a tü rliche  A nm ut und  V ielgestalt gefallen sie so gut w ie jedem . Sie 
m achen n ich t dick. Sie setzen keinen Staub an, w eil m an sie nach  
schön du rch b lü h ter Zeit dankbar und  reuelos w egw erfen darf. Sie 
sind  fa s t nie unpassend . Wer das »zuweilen an tiq u ie rte  Image« h e r­
köm m licher S träuße ab lehnt, b es te llt sie heu te bei Online- und  E- 
C om m erce-Schnittb lum enunternehm en und  findet sie »dank n eu a r­
tige r A rrangem ents zu trend igen  Lifestyle A ccessoires aufge­
w erte t« .1 Sie bezaubern  immer: von F litte r  besp rü h t, m it b lau er 
Tinte vollgesogen, au f Treibholz oder H ühnernester m ontiert, m it 
M aschendrah t, Lochblech und  Sackjute an rü h ren d  um spielt. Das 
Geschm acksem pfinden des E m pfängers können sie n u r  in E xtrem ­
fällen  peinigen.

1 Zitiert bei: Thomas Delekat, 
Zum Muttertag -  ein Strauß 
aus dem Netz. In: Die Welt, 
13.5.2000, S. 1.

»Man w ill etw as Persönliches w eitergeben, das aber tro tzdem  
n ich t bloß m aterie lle r N atu r ist«, sag t eine Sprecherin der Ö ster­
reich ischen  B lum enw erbung, »und Blumen sind  fü r viele die 
schönste Sprache, in der w ir A nerkennung und  Liebe ausdrücken  
können.«

»Ein tief verborgener Sinn liegt in den Blumen drin«

Linke Seite:
090 Das Reich der Blumenköni­

gin. Sinnige Unterhaltung, 
einer von 4 geschlitzten 
Bogen (32 x 23 cm) mit aus­
geschnittenen Pflanzen zum 
Stecken eigener Arrange­
ments. Kolorierte Lithogra­
phie, um 1875. Die Num­
mern verweisen auf eine 
Liste botanischer Namen 
und symbolischer Deutun­
gen. Für diese Abb. sind die 
bekanntesten Sinnblumen, 
zum Teil mit redenden 
Namen, zusammengestellt.

Sprache und  B lum enw elt s ind  viele V erbindungen eingegangen. 
»Durch die Blume« sag t m an etw as, w as n ich t so »unverblüm t« h e r­
ausw ill. Üppig geziert, zu dunklem  Sinn neigend, is t die »blum en­
reiche« Rede, die aber auch zur »Floskel« (von lat. flosculus = Rede­
blüm chen) e rs ta rre n  kann. Seit die M enschen in  A nalogien denken, 
um  ab s trak te  Begriffe und  Em pfindungen zu versinnbild lichen , sind  
Pflanzen B edeutungsträger. Ihrem  Blühen, F ruchten  und  Welken 
gleicht das M enschenleben in se iner V ergänglichkeit. Die A usdeu­
tung  lä ß t sich von der äußeren  C harak teris tik  einer Blume leiten, 
von m ark an ter Form, von Farbe und  Geruch, aber auch von ih rer 
Heil- oder G iftw irkung, vom E ntstehungsm ythos oder einfach vom
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2 Barbara Krafft, Beseelte 
Blumen. Aus der Bilderwelt 
der sprechenden Pflanzen.
In: Die Kunst, H. 7, 1987, S. 
546-553; dies., Vergißmein­
nicht -  das Sinnige im Bie­
dermeier. In:

-  Biedermeiers Glück und 
Ende, hg. von Hans Ottomey- 
er und Ulrike Läufer, Ausstel­
lungskatalog des Münchner 
Stadtmuseums 1987, S. 136- 
161;

-  Marianne Beuchert, Symbolik 
der Pflanzen, Frankfurt a.M. 
1995 (mit umfangreicher 
Bibliographie);

-  Gerhard Bodeit (Hg.), Blumen 
und wie du sie bindest, so 
wird nun erst ein Leben dar­
aus, Leipzig 1984 (Antholo­
gie).

3 Lottlisa Behling, Die Pflanze 
in der mittelalterlichen Tafel­
malerei, Köln, Graz 1967; 
dies., Die Pflanzenwelt der 
mittelalterlichen Kathedra­
len, Köln, Graz 1964; Ana 
Maria Quinones, Pflanzen­
symbole in der Bildhauer­
kunst des M ittelalters, Würz­
burg 1998; Lexikon der 
Marienkunde, hg. von Konrad 
Algermissen u.a., Bd. 1, 
Regensburg 1967, Stichwort 
»Blumen«.

4 Esther Gallwitz, Kleiner 
Kräutergarten. Kräuter und 
Blumen bei den Alten 
Meistern im Städel, Frank­
furt a.M. 1992.

5 Christel Krauß, ... und ohne­
hin die schönen Blumen. 
Essays zur frühen christ­
lichen Blumensymbolik, 
Tübingen 1994; darin insbes.: 
Ego Flos Campi et Lilium 
Convallium. Zur christlichen 
Blumenallegorese nach dem 
Hohen Lied Salomons,
S. 115-185.

6 Esther Gallwitz, Ein w un­
derbarer Garten. Die Pflanzen 
des Genter Altars, Frankfurt 
a.M. 1996.

7 Umberto Baldini, Der Früh­
ling von Botticelli. Geschich­
te, Wiedergeburt und Deu­
tung eines berühmten Gemäl­
des, Bergisch Gladbach 1986.

8 Irène Frain, La Guirlande de 
Julie, Paris 1991.

Namen. Antike T rad itionen  (wie sie die N aturgeschich te des P lin ius 
zusam m enfaßt), b ib lische Ü berlieferung und  die aus alledem  sp rie ­
ßende E m blem -L iteratur ließen einen B edeutungskanon von einer 
gew issen V erbindlichkeit en tstehen , aber w ie bei a lle r Symbolik, bei 
allem  ü bertragenen  Denken b le ib t sie im m er im U ngefähren, in  der 
Ambivalenz oft sogar entgegengesetzter A ussagen.2

M it großem  Sinnreichtum  en tfa lte t sich die Pflanzenw elt im  p la s ti­
schen Schmuck der K athedralen  u nd  besonders in  der Tafelm alerei 
se it dem 15. Ja h rh u n d e rt.3 Neben den Zeichen fü r die G eheim nisse 
von A uferstehung und  T rin itä t s te h t u n te r  dem  Einfluß der M ystik 
die M ariensym bolik im  höchsten  Flor. Das F rank fu rte r P aradies- 
gärtle in  eines oberrhein ischen  M eisters um  1410 b irg t innerha lb  
se iner Z innenum friedung ein Kom pendium  der M arienblum en.4 E in ­
zeln hervorgehoben in  der Vase des V erkündigungsgem achs oder 
w ie zufällig  am W egrand h ingesä t helfen sie, den B etrach ter an die 
heilsgesch ich tlichen  E reignisse heranzuführen . Vor allem  ausge­
hend  von den Lobpreisungen der B rau t im  H ohen Lied Salom ons 
(ursprünglich  au f die Ecclesia, sp ä te r  au f die Tugenden M ariens 
bezogen) s te h t die ro te Rose fü r  die vollkom m ene Liebe, die w eiße 
Lilie fü r V irgin ität und  K euschheit. R osenstock und  R osenhag kön­
nen die W urzel Jesse  andeu ten .5 Die Juw elenkrone der H im m elskö­
n igin  au f dem G enter A ltar der B rüder van Eyck (1425-1432) is t 
außer m it Rosen- und  L ilienblüten  auch noch m it M aiglöckchen 
(dem süßduftenden , dem utsvollen  »Lilium convallium« des Hohen 
Lieds) und  m it Akelei besteck t.6 Dieses feing liedrig-kom pliz iert 
gebaute Gewächs h e iß t im  Volksm und »Liebfrauenhandschuh«. Weil 
die einzelnen B lütenteile aber an Täubchen erinnern  und  oft auch 
s iebenzählig  d arg este llt sind, sym bolisieren  sie den H eiligen Geist 
m it seinen sieben Gaben. Im  V ordergrund der G eburt C hristi au f 
dem P ortinari-A ltar von Hugo van der Goes (um 1475, Florenz) s te h t 
in  einem  k o stb a r luziden  Glas die Akelei (beides zusam m en veran ­
schau lich t die jungfräu liche Em pfängnis vom Hl. Geist) und  gleich 
daneben  die Iris , deren scharfkan tige B lätter die Schw erter vorbe­
deuten, die das Herz der M ater D olorosa durchbohren  w erden. Wo 
Veilchen und  E rdbeere w achsen, w eisen sie au f die Dem ut der Got­
tesm agd hin, w ährend  das A ckerstiefm ütterchen (Viola tricolor) 
ebenso w ie das E rd b eerb la tt die D reifaltigkeit bezeichnen. Die 
P fingstrose (Paeonia) is t die »rosa sine spina«, ohne Dorn.

M it der näm lichen Flora, aber au f w eltliche Liebe und  L eidenschaf­
ten  bezogen, schm ücken sich m ythologisch-politische Bilder, deren 
b erühm testes zweifellos »La Prim avera« von Sandro B otticelli (um 
1480, Florenz) is t .7 P arallel zu r geistlichen  w uchs eine am ouröse 
P flanzensym bolik au f lite rarischem  Boden. Zu ih ren  H öhepunkten
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091 Paradiesg ärtlein,
Oberrheinischer Meister, 
um 1420

Folgende Seite:
092 Ehrentag der Mutter:

Zum Kranz gewundene Blu­
men schmücken eine Wein­
flasche. Neben dem Kuchen 
darf eine kalligraphische 
Widmung nicht fehlen, das 
Gedicht wird vorgetragen. 
Nesthäkchen bringt ein Bou­
quet. »Das Geburtsfest« aus: 
12 Blätter Kinderbilder zur 
Unterhaltung und Beleh­
rung, 1 Heft für Mädchen, 
Blatt 11, kolorierte Radie­
rung von Johann Michael 
Voltz, Nürnberg um 1823

gehören die A llegorien des R osenrom ans (von G uillaum e de Lorris, 
um  1230), die vielen Blumen- und  G artenm etaphern  bei Shakespeare 
und  die unerhö rte  G alanterie, m it der der M arquis de M ontausier 
1634 der begeh rtesten  Frau Frankreichs, Mlle. de R am bouillet, die 
»Guirlande de Julie« zu Füßen legte.8 Seit dem sp ä ten  18. Ja h rh u n ­
d ert b ild e t sich au f der G rundlage trad itio n e lle r B edeutungen und  
einer im m er reicher w erdenden  N aturlyrik  die um fängliche L ite ra­
tu r  der eigentlichen »Blum ensprachen« heraus, das sind  gereim te 
oder ungereim te G egenüberstellungen von Pflanzennam en und  
m enschlichen E igenschaften  oder S innsprüchen  in  a lphabe tischer 
W örterbuchform . Sie so llten  Freunden und  Liebenden dazu dienen, 
geheim e B otschaften  in  Form von S träußchen  oder au fgeschriebe­
nen B lum ennam en zu übersenden , die der Em pfänger, im Besitz des 
g leichen »Codes«, ohne w eiteres en tsch lüsse ln  konnte. Diese p o eti­
sche Spielerei -  ih r  Reiz dürfte  n ich t zum  w enigsten  in  p ikan ten  
M ißverständn issen  gelegen haben  -  erleb te ihre H ochblüte im Bie­
derm eier, als m an den F reundschafts- und  A ndenkenkult in  gerade­
zu sakra len  Form en betrieb . Auf K unstbillets, Zughebelkarten, 
S tam m buchb lä tte rn  sp rossen  bevorzugt »redende« Blumen: »Je län-
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ger je  lieber und  Im m ergrün /  Sie sollen der F reundin  die Pfade 
um blühn«, la u te t ein typ ischer A lbumvers. Das V ergißm einnicht 
sp rich t ta u sen d fä ltig  fü r sich. U nverw üstlicher Longseller des 
Buchhandels is t  b is heu te das »klassische«, ehedem  auch das »reli­
giöse V ergißm einnicht«, die sinnige Z itatensam m lung (Anthologie = 
»Blütenlese«!) in  K alenderform  m it dazw ischengeschossenen Leer­
se iten  fü r persönliche E rinnerungsdaten . Als »Gedenkemein« t r i t t  
ebenso häufig das S tiefm ütterchen  auf, w eil es auch im D eutschen 
den französischen  N am en »pensée« (= Gedanke) trug . Mag das Erbe 
aus dem Z eitalter der E m pfindsam keit auch allm ählich  ins U nver­
b ind liche b an a lis ie r t w orden sein -  in  der Zeit nach  dem E rsten  
W eltkrieg w aren  diese T raditionen noch seh r p räsen t. Auf die Popu­
la ris ie ru n g  der »Blum ensprache« w irk ten  sich gewiß auch die Ope­
re tten  »Gasparone« von Karl M illöcker (1884) -  der zwei Zw ischenti­
te l dieses A ufsatzes en tstam m en -  und  »Der Vogelhändler« von Carl 
Zeller (1891) n ich t unw esentlich  aus (»Schenkt m an sich Rosen in  
Tirol, w eiß t du, w as das bedeu ten  soll ...«).

093 Marienblumen aus:
Die Blumenwelt nach ihrer 
deutschen Namen Sinn und 
Deutung in Bilder geordnet 
von Johanne Nathusius, 
Leipzig 1868, mit 28 litho­
graphischen Tafeln nach 
Ölgemälden der Autorin 
(Rahmenausschnitt 15,2 x 
12 cm). Die Darstellung ver­
einigt 55 Pflanzen, deren 
deutsche Namen mit Maria, 
Unserer Lieben Frau, Mut­
tergottes usw. zusammenge­
setzt sind.
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9 Kurt Küppers, Marienfröm­
migkeit zwischen Barock 
und Industriezeitalter. 
Untersuchungen zur Ge­
schichte und Feier der Mai­
andacht in Deutschland und 
im deutschen Sprachgebiet, 
St. Ottilien 1987; R. Bäumer, 
L. Scheffczyk (Hg.), Marienle­
xikon, Bd. 4, St. Ottilien 1992, 
S 242-248.

10 Z.B.: Ludwig Gemminger, 
Marien-Blumen. Anreden zu 
Ehren der allerseligsten 
Jungfrau Maria, gehalten zu 
Ingolstadt im Monat Mai 
1858, Ingolstadt 1875;

-  Wilhelmine Seiler, Marien­
blumen. Ein Liederkranz für 
den Monat Mai, München 
1878.

11 Ferdinand Stadlbauer, Rea­
lien der Marienverehrung im 
profanen Bereich. In: Hand­
buch der Marienkunde, hg. 
Von Wolfgang Beinert und 
Heinrich Petri, Regensburg 
1984, S. 927-954, zur Botanik 
S. 939-952;

-  Johanne Nathusius, Die Blu­
menwelt nach ihrer deut­
schen Namen Sinn und Deu­
tung in Bilder geordnet, 
Leipzig 1868.

Seit ih r das Konzil von E phesus im  Ja h r  431 den Titel »G ottesgebä­
rerin« zusprach , is t M aria die bevorzugte P atron in  der F rauen und  
M ütter sowie B eschützerin  der Kinder. Die ältere  Übung der spezie l­
len M arienverehrung über einen ganzen M onat hinw eg (vgl. den 
heu te noch bekann ten  »Frauendreißiger« von M ariä H im m elfahrt 
b is Kreuzerhöhung) w urde im  18. Ja h rh u n d e rt au f den schönsten , 
den B lü tenm onat M ai übertragen . Die M aiandach t im  heu tigen  Sinn 
verb reite te  sich von Ita lien  aus; 1841 is t  sie erstm als fü r Innsb ruck  
und  M ünchen, 1855 fü r  W ien belegt. Ü beraus po p u lä r w aren  die 
1842 im  Volkston ged ich te ten  »M arienlieder« von Guido Görres, von 
denen »Maria, M aienkönigin«, a llerd ings s ta rk  um gearbeitet, heu te 
noch gesungen w ird. W esentliche Im pulse e rh ie lt die M aiandach t 
1854 durch  die D ogm atisierung der Unbefleckten E m pfängnis 
M ariens sowie als R ahm en fü r  Friedensgebete w äh rend  der beiden  
W eltkriege.9 H insich tlich  der sp ä teren  M uttertags-Inszen ierungen  
is t ih r  zw eifacher C harak ter bedeutsam . Bei ih re r öffentlichen Form 
in der Kirche h eb t m an einen vorhandenen  M arienalter durch  re i­
chen Blumen- und  K erzenschm uck hervor oder e rrich te t einen eige­
nen M aia lta r um  ein M adonnenbild  herum ; der erste  und  der le tzte 
M onatstag  w erden  besonders festlich  begangen, u nd  m it der f rü h ­
lingsbun ten  Feierlichkeit sollen auch die K inder angesprochen  w er­
den. Parallel dazu w ar die p rivate F am ilienandacht üblich. Eine 
M ünchner G ew ährsperson erin n e rt sich an  ihre K indheit in den 
1930er-Jahren: Ein A ufste lla ltar aus K arton m it einer M arien d ar­
ste llung  w urde m it B lum enväschen sowie einem  W eihrauchgefäß 
und  kleinen K erzenhaltern  aus Zinn geschm ückt. Davor las die M ut­
te r  jeden  Abend ein Kapitel aus den »M arien-Blumen« vor. Das sind  
Sam m lungen von B etrach tungen  und  G edichten üb er 31 versch iede­
ne, m arian isch  ausgedeutete  Pflanzen, deren Auswahl bei den u n te r­
schiedlichen A utoren s ta rk  voneinander abw eich t.10

Neben diesen lite ra risch en  A ndachtsb lüm lein  d a rf  m an n ich t außer 
ach t lassen , daß eine beträch tliche Zahl volksläufiger Pflanzenna­
m en m arian isch  gepräg t und  von m ärchenhaften  Legenden beg leitet 
war: vom M arienblüm chen (M aßliebchen, von nid. m atelieve = der 
Jung frau  lieb) und  der M ariend istel (durch einen M ilchtropfen 
M ariens w eiß verfärbt) über den schön gefä ltelten , tau p erlen a rtig e  
»Tränen« ausscheidenden  F rauenm antel (Alchemilla) und  U nser lie ­
ben F rauen B e ttstroh  (Labkraut) b is zum  M uttergo ttesg läschen  
(Ackerwinde) -  den k ostbaren  F rauenschuh , eine O rchideenart, n ich t 
zu vergessen .11 Seit dem  M itte la lte r w erden  in  katho lischen  Gebie­
ten  am  »großen Frauentag« (M ariä H im m elfahrt, 15. August) in  S tad t 
und  Land K räuterbüschel geweiht. Kräftige, au ffa llend  oft gynälco-
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12 Sigrid Nagy, Sinnbilder der 
Liebe -  Rosen und Lilien. In: 
Alle Jahre wieder ... Die 
Geschichte vom geschmück- 
kten Baum, Ausstellungska­
talog des Museums für 
Kunst- und Kulturgeschichte 
der Stadt Dortmund 1998, S. 
82-86.

13 Karin Hausen, Mütter, Söhne 
und der Markt der Symbole 
und Waren: Der deutsche 
Muttertag 1923-1933. In: 
Emotionen und materielle 
Interessen, hg. von H. Medick 
und D. Sabean, Göttingen 
1984, S. 473-523.

logisch w irksam e H eilpflanzen sind  u n te r den M arienk räu tern  und  
w aren  im  A lltagsbew ußtsein  p räsen t. Auf evangelischer Seite h a tten  
die D iakonissen von N euendettelsau  einen B rauch eingeführt, der 
zw ischen 1850 und  1920 w eit verb re ite t war: G hristbäum e w urden  
m it Rosen und  Lilien aus Papier in  all ih re r Sym bolträchtigkeit 
geschm ückt.12

Karin H ausen w eist nach, daß durch  solche relig iösen T raditionen 
der E inführung  des »Deutschen M uttertags« 1923 der Boden b ere i­
te t w ar.13 Als der »Verband D eutscher B lum engeschäftsinhaber«  die 
M uttertags-In itia tive  ergriff, gelang es dem neuen G eschäftsführer 
Dr. R udolf K nauer innerha lb  k ü rzester Zeit, eine scheinbar id e a lis ti­
sche »M uttertags-Bewegung« ins Leben zu rufen, m it der der Blu­
m enhandel jedes G eschäftsin teresse m askieren  konnte -  vielm ehr 
schien er se lbstlos in  den D ienst der »sittlichen« Idee zu treten . Bei 
B ildern aus der »V erbandszeitung D eutscher B lum engeschäftsinha­
ber«, die vorbild liche Schaufensterdekorationen  zum  M uttertag  zei­
gen, is t der sakrale  A nspruch eines M aialtars  n ich t zu übersehen. 
Den W erbeslogan »Laßt Blum en sprechen« beschloß der V erbands­
vo rstan d  1922 gleichzeitig  m it der E inführung  des M uttertags. H au­
sen m acht aber auch d a ra u f aufm erksam , daß evangelische O rgani­
sa tionen  eher zu der neuen p rofanen  K ultform  bere it w aren  als 
katholische, fü r die sie zunächst m it der lebendigen M arienvereh­
rung  kollid ierte .

Kann es ü b erh au p t ein Zufall sein, daß der Todes- und  Gedenktag 
fü r Anna M aria Reeves Ja rv is  in die zw eite M aiwoche fiel?
Bei der ersten  k irchlichen M uttertagsfe ier 1908 trugen  die Gottes- 
d ienstte ilnehm er w eiße Nelken. Anna Ja rv is  p ropag ierte  w eiße N el­
ken als Gedenkzeichen fü r verstorbene M ütter -  w eiß is t ja  die a l t­
hergebrach te  Todes- und  T rauerfarbe - , ro te als Gruß an  die leben­
den. (Ein Echo solcher Farbsym bolik is t der heu te noch verb reitete  
Brauch, am  C hristbaum  neben all den ro ten  auch ein w eißes Kerz- 
lein  zum Gedenken an die to ten  Fam ilienm itglieder anzuzünden.)
Die p lakative Nelke vom 1. M ai ü b e rs te h t bekann tlich  die D u rs ts tre ­
cken po litischer Kundgebungen, ohne unansehn lich  zu w erden, w as 
sie fü r das G esinnungsknopfloch m ehr p rä d e s tin ie rt als eine e tw a i­
ge Sym bolbedeutung.

»Fällt das Reden schwer, müssen Blumen her«

Die eigentlich  »klassischen« M uttertagsb lum en  rich ten  sich h ie rzu ­
lande m ehr nach  dem schönen sa isonalen  Angebot ohne allzuviel 
sym bolischen Tiefgang. Neben der B lum enkönigin Rose dom inieren
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der schnellebig-üppige F lieder und  die M arienm onatsb lum e M ai­
glöckchen, trad itio n e ll auch die H ortensie und  in  jü n g e re r Zeit die 
so p lebejisch  b illig  eingeflogenen Orchideen. 1939 b erich te t das 
»Neue W iener Tagblatt« am  V orabend des M uttertags von gew alti­
gen Rosen- und  T ulpenlieferungen aus Ita lien  und  Holland. »Aber 
auch die sogenannten  W aldgeher haben  in den le tz ten  Tagen fleißig 
gearbe ite t und  die Geschenke des F rühlings aus W ald und  Feld in 
die S tad t getragen«, näm lich  u.a. 3.000 Büschel W aldvergißm ein­
n ich t und  15.000 Büsche M aiglöckchen. D irekt neben L ebensquell­
beschw örungen  und  frohgem uten P anzerschützengrüßen  zum M ut­
te rtag , doch h ie r u n te r  so rg fä ltiger A ussparung  des W ortes, k lag t 
ein Artikel im »Völkischen Beobachter« zwei Jah re  später: »Unver­
stand , m itu n te r sogar böse r Wille, m eist aber das F estha lten  an 
alten , schlechten  G ew ohnheiten vereinigen sich, um  die herrlichen  
B lütenteppiche, die Zierden W iens, zu p lündern  und  zu zerstören.« 
G estohlener F lieder d u fte t bekann tlich  am  besten . Der eh ren am tli­
che »Blumenschutz« der B ergw acht nahm  den Leuten au f B ahnhö­
fen und  S traßenbahn-K opfsta tionen  den Raub g eschü tz ter Pflanzen 
ab.

Wie sieht heute die festliche Realität aus?
Ein Kurzprofil nach Belegen aus dem Jahr 2000
(Österreich, Deutschland, Schweiz).

Der Fachhandel eröffnet rech tzeitig  den Countdown: »Noch 5 Tage 
b is zum  M uttertag!« Der G roßm arkt lockt m it D um pingpreisen. Je 
m ehr Papa sp a rt, desto  m ehr fre u t sich doch die M utti. Die Ö sterrei­
chische G artenbau-G esellschaft lä d t zu einem  B lum ensteckkurs fü r 
K irchenschm uck ein. Schw erpunkt: E rstkom m union, M uttertag , 
M aialtar. K risenerprobte Superm ärkte schnüren  Rundum -Sorglos- 
pakete, alles zum  Sonderpreis: R osenstrauß , Spargel, K albsb rust 
ohne Bein, M erci Bonbonniere. B lum enhändler und  P arfüm erien  
ro tten  sich s tad tv ierte lw eise  zusam m en u nd  finanzieren  ganzseitige 
Zeitungsanzeigen. Im  redak tionellen  Teil berich ten  die näm lichen 
B lätter regelm äßig von F lo ristinnen , die dem N ervengift in  den Pes­
tiz iden  schw ere A llergien bis h in  zum  körperlichen  R uin verdanken. 
Und von den P lan tagenarbe ite rinnen  in  M ittelam erika u nd  S üdost­
asien, fü r  die kein W asser da ist, um  das Gift abzuw aschen. Es d a rf  
n u r  zum  B ew ässern  der B lum enfelder verw endet w erden. F ür die 
Kunden, die es w irklich  so genau w issen  w ollen, g ib t es das »Flower 
Label«, ein Gütesiegel fü r Blum en »aus m enschen- u nd  um w eltscho­
nender Produktion«. Am »H auptkam pftag« haben  B lum engeschäfte 
tro tz  des Sonntags ganztägig  geöffnet, um  ihre R iesenvorräte zum  
sp ü rb a r angehobenen »G ratulationspreis«  abzusetzen. Zwei Schil­
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ling m ehr pro Rose dürfen 's schon sein. 20 M illionen Blum en w er­
den in  Ö sterreich  zum  M uttertag  verschenkt, 60% aus heim ischer 
P roduktion. Das B lütenaufkom m en au f Post- und  G lückw unschkar­
ten  n ich t m itgerechnet! Weil frühsom m erliche H itze den F lieder 
vorzeitig  verrauschen  ließ, en tschu ld ig t sich die Branche per Zei­
tungsno tiz  bei den M üttern: »Wenn der B lum enstrauß , den die Kin­
der beso rg t haben, d iesm al keinen F lieder en thält, geht das n ich t 
au f den W unsch nach  A bw echslung vom G eschenkklischee zurück, 
sondern  is t  sch lich t ein w etterbed ing tes Manko.« Merke: L ieferba­
re r F lieder is t ein M uß am  M uttertag , n ich t lie ferbarer is t ein Kli­
schee.

Auch w er so n st gar n ich ts m it Blum en zu tu n  hat, re ite t au f der 
Welle m it -  zugunsten  der E igenw erbung. Ein F ah rradhaus ködert 
K inder m it Rosen zum  T aschengeldpreis, »ein kleines D ankeschön 
an  eure M uttis«. Aber: »Pro Person n u r einen Strauß.« Und w er sich 
im Schweizer Fachhandel nach  einer A ufstiegshilfe aus A lum inium  
um sieh t, d a rf  w äh rend  der M uttertags-A ktion m it »Blumen-Gut­
scheinen b is Fr. 50,- beim  Leiternkauf« rechnen. Swatch b ie te t eine 
rosengem usterte  A rm banduhr »Bouquet pour Maman« an  und  
kalauert: »Say it  w ith  hours.« Der derzeit w ohl aggressivste  M arkt 
d reh t den Spieß einfach um: »Lasst keine Blum en sprechen. Sondern 
die M ütter!« H andy s ta t t  Rosen. »Also ganz ehrlich: Was sag t ein 
B lum enstrauß  der Frau M am a zum M uttertag? H ier h a s t du eine 
n iedrige Lebensform , die zw ar noch p assab e l aussieh t, aber bald  
schon verw elkt und  verhutzelt? Ein unschöner M uttertagsgruß! 
L asst doch lieber die M ütter fü r sich se lber sprechen  ...« N atürlich , 
fü r M utter die höhere D aseinsform  m it M obiltelefon und  W ertkarte!

Oder sollte doch Schweigen Gold sein? »Suchen Sie n ich t nach  W or­
ten! Blum en sind  die schönste Sprache am M uttertag.« (Pressetext 
des B undesverbandes der E rw erbsgärtner Ö sterreichs)
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MOTHER S LITTLE HELPER -  AUSGETRÄUMT

SIEGFRIED MATTL

1 News, 11.5.2000;
Die Zeit, 11.5.2000.

2 täglich alles, 12.5.2000.

0 9 4  Muttertagsaufkleber,
um 1999

Es is t n ich t leicht, M utter zu sein  am  Ende des 20. Jah rh u n d erts . 
Vor allem  n ich t am  2. Sonntag im  Mai, am M uttertag . Die Chefko­
lum nistin  des öste rre ich ischen  W ochenm agazins »news« w ünsch t 
sich an diesem  Tag n u r eines, näm lich  die K raft aufzubringen , vor 
M ann und  K indern und  unpassenden  Geschenken (wie elek trischen  
Passierm aschinen) zu fliehen. Die po litische Rechte -  siehe »Die 
Dolomiten« vom 13./14. Mai 2000 -  h ä lt den Frauen der »postm oder­
nen Börsengesellschaft« ihre m iserab le G eburtenm oral vor. Und die 
deu tsche »Zeit« beg leitet C hrista  Klar, 60, L ehrerin  fü r  M athem atik  
und  Physik und  M utter des 1982 in h a ftie rten  RAF-M itglieds C hris­
tia n  Klar, au f der F ahrt zum  Gefängnis Aichach bei A ugsburg -  eine 
(durch die Schuld des Sohnes) negative M adonna, deren Leid den­
noch p arad igm atisch  is t .1

»M uttertag« ist, jedenfalls in den M edien, zum  Tag der gesell­
schaftlichen  Selbstkritik  gew orden, an dem vor allem  die Kommo- 
difizierung der sozialen Beziehungen zu r Kritik freigegeben ist. Dies 
w ird  v e rs tä rk t durch  die T ransparenz, m it der M utterschaft heute 
als ku ltu re lle  Tatsache definiert w ird. Wie im m er s ind  es gerade die 
am  äu ß ersten  R and der H erm eneutik  operierenden  Boulevard-Zei­
tungen, deren  Kaleidoskope die Physiognom ie der Epoche am 
sch ärfs ten  zeichnen. Die N atur, die in  diesen B lättern  lange Zeit fü r 
die gesellschaftliche O rdnung sch lech th in  einstehen  m ußte, h a t ihre 
L egitim ationskraft verloren. M ehr noch: sie schein t aus den Fugen 
geraten . Die »Kronen-Zeitung« en ttäu sch t ih re Leser ju s t  am  14. Mai 
2000 m it der G eschichte zw eier en tzückender Steinbockkitze des 
M ünchener T ierparks H ellabrunn, die von ih ren  M üttern  n ich t 
angenom m en w orden sind  und  vom Pfleger aufgezogen w erden 
m üssen; »täglich alles« b erich te t von einem  »Raubkatzenkind« aus 
dem Zoo der ch inesischen  S tad t T ianjin, das von der eigenen M utter 
verstoßen  und  von einem  H und ad o p tie rt w orden is t;2 andere w er­
fen »zum M uttertag  ... einen Blick ins Tierreich« und  beklagen, daß 
»Korallen, Seeigel und  viele Fische« sich »so gut w ie ü b erh au p t 
n ich t um  ih ren  N achwuchs« küm m ern.
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3 Elisabeth Badinter: Die 
Mutterliebe. Geschichte eines 
Gefühls vom 17. Jahrhundert 
bis heute, München 1984.

4 Die deutsche »Arbeitsge­
meinschaft für Volksgesun­
dung« stellte 1927 »Zehn 
Gebote für den Muttertag« 
auf -  man beachte den religi­
ösen Anklang -  und forderte 
von den Kindern an erster 
Stelle: Arbeitsabnahme, Blu­
mengaben ... als »völkisches« 
Projekt dehnten sich die 
nachfolgenden Gebote auf 
das Verhalten gegen alle 
»deutschen« Mütter aus 
(Gabe, Krankenbesuche etc.); 
die Gebote wurden veröffent­
licht in den Muttertags-Hef­
ten der »Schriften zur Volks­
gesundung«.

5 Die »Kronen-Zeitung« vom 
7.5.2000 suggeriert den Kin­
dern, die mit Blumen und 
Torte repräsentiert sind: 
»Etwas Selbstgebasteltes 
macht (der Mutter) sicherlich 
die größte Freude.«

6 Kronen-Zeitung, 8.5.2000.

E lisabeth  B adin ter3 h a t vor nunm ehr 20 Jah ren  das N otw endige zur 
»M utterliebe« gesagt: es ist, verkürzt fo rm uliert, die d iskursive Kon­
stru k tio n  eines Gefühls, (von M ännern  se it dem 17. Jah rhundert) 
dazu benötig t, eine hoch arbe itste ilige , säkulare, sozial segregierte 
G esellschaft aufzubauen , die au f der M enschenökonom ie beruh t.
Die m oderne bürgerliche G esellschaft, so in  etw a la u te t das Argu­
m ent w eiter, leg itim iert sich über ega litäre  Lebenschancen, verfüg t 
aber w eder über die R essourcen, noch über die P roduktionslogiken, 
um  die reale soziale U ngleichheit bei G eburt aufzuheben. Es h a n ­
delt sich noch n ich t einm al um  spek taku läre  K arrieren, sondern  um  
sim ple A ngelegenheiten w ie die, zu überleben. S pätestens se it R ous­
seau, jedenfalls aber m it den System en der m edizin ischen Polizei 
w erden die F rauen fü r das Ü berleben der K inder -  das U nw ahr­
scheinliche sch lech th in  in  einer Zeit der Seuchen und  des M angels -  
veran tw ortlich  gem acht. (Die Zuw eisung der V erantw ortlichkeit fü r 
die n ich t fo rm alis ierbare  H erzens- und  V erstandesb ildung  der Kin­
der folgt w enig später.) »Entschädigt« w erden  die Frauen, indem  sie 
nunm ehr die Seite der geheim nisvollen und  d ionysischen »Natur« 
rep räsen tie ren  dürfen, in  die sich zuvor beide G eschlechter geteilt 
h a tten  -  ein k u ltu re lles System, das, so Badinter, se lb st noch den 
S pätaufk lärer Sigm und Freud beeinflussen und  zur E rste llung  einer 
w eiblichen C harakterologie (der P assiv itä t, der A npassung, der 
Hysterie) verführen  w ird.

Seit 1907 in  den USA, se it 1923 im deu tschsp rach igen  Raum  w erden  
nun  K inder (und Väter) angehalten , am  sogenannten  »M uttertag« 
einen Tauschakt zu vollziehen. D ieser Tauschakt b es teh t in  B lum en­
geschenken, der Ü bernahm e von A rbeitstätigkeiten , der Versorgung 
m it M ahlzeiten und  der R ezitation  von G edichten.4 Er is t, in  soziolo­
gischen K ategorien, n ich t-m onetä r -  so w ie ja  auch die (Haus-) A rbeit 
der M ütter n ich t q u an tita tiv  sondern  m oralisch  bew erte t w ird; E th ­
nologen w ürden  es v ie lle ich t vorziehen von M im ikry zu sprechen, in  
dem die (vergleichsweise) U nterw orfenen der K olonisatorin  ihre 
potenzielle E ntm ächtigung  (in ku ltu re ll k o n tro llie rte r Weise) Vor­
spielen  und  das e tab lie rte  V erpflichtungssystem  zugleich in  Frage 
ste llen  und  bestä tigen . Trotz der enorm en A usdehnung des gesell­
schaftlich  sank tion ie rten  A ngebots an  M uttertags-G eschenken  -  
eine Schweizer F irm a b ie te t sogar im R ahm en von »M uttertags- 
Aktionen« S icherhe itsleitern  kom bin iert m it B lum en-G utscheinen 
(bis zu Fr. 50,-) an  (w w w .leiternshop .ch) -  s ind  diese n ich t-m onetä­
ren  Gaben verpflichtendes E lem ent dieses m odernen R ituals geblie­
ben.5 Ihre k lassische Zeit haben  sie v ie lle ich t schon h in te r  sich, und  
au f die überm ächtige K onkurrenz der neo liberalen  W arenökonom ie -  
Max.0676 w irb t6 m it dem Slogan »Lasst keine Blum en sprechen. Son­
dern  die M ütter« fü r H andy-W ertkarten  (in der Sonderanfertigung
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7 1911 ging das erste Modell 
Ford-T vom Fließband, 1973 
gilt als Schwellenjahr, in dem 
nach Jahren militanter 
Betriebskämpfe FIAT von der 
fordistischen Massenproduk­
tion zur »flexiblen Produk­
tion« übergegangen ist.

»Plauderstoff«) -  w erde ich sp ä te r  noch zurückkom m en. Z unächst 
aber beschäftig t uns die Funktion der Gabe als gesellschaftliches 
Verweisungs symbol.

Die E inführung  des »M uttertags« in  den USA (zwischen 1907, der 
P roklam ation des »General M em orial Day of all M others« durch Ann 
Ja rv is , und  1914, als P räsid en t W ilson den »M uttertag« zum  offiziel­
len Feiertag erklärte) fä llt zusam m en m it den G ründungsjahren  des 
Im perium s von H enry Ford, E rfinder des Serien-A utom obils und  der 
consum ers society. Das is t kein Zufall. Der »Fordismus«, w ie m an 
inzw ischen die von H enry Ford in sp irie rte  Epoche k ap ita lis tisch e r 
P roduktion  zw ischen (grosso modo) 1911 und  19737 nennt, h a t die 
soziale F unktion der Familie und  der F rau rad ika l verändert, indem  
er -  durch  die P roduktion von M assen-K onsum gütern  -  die »einfa­
che« R eproduktion der p rivaten  H aushalte  (nicht-m onetäre E igenar­
beit der Frau) durch die »erweiterte« R eproduktion (der Konsum 
s ta n d a rd is ie r te r  und  fabriksm äß ig  hergestellter, m onetär in  U m lauf 
gesetz ter K onsum güter) ablöste . D ieser dynam ische Prozess is t alles 
andere als leicht, se lb stverständ lich  und  krisenfrei, b au t er sich 
doch au f einer ständ igen  K luft zw ischen der Lohn- und  G ehalts­
sum m e und  dem W ert der um laufenden  G üterm enge auf; und  eben­
so au f der Tatsache, daß »Mangel« als G rundlage der W unschpro­
duktion, die w iederum  die E rw eiterung  der R eproduktion s tim u ­
liert, se lb st e rs t erzeugt w erden muß. R udolf M. Lüscher, Schweizer 
Philosoph und  P ublizist, h a t in seinem  genialen  E n tw urf eines »for­
d istischen  Sozialcharakters« die gesellschaftlichen  Effekte dieses 
Vorgangs skizziert. Dazu schloß er an Talcott Parsons Differenz von 
» instrum ental« (männlich) und  »expressive leader« (weiblich) an; 
eine (für Lüscher) rein  ku ltu re ll-h isto rische  Differenz. Den F rauen 
als R ep räsen tan ten  einer ANDEREN als s tr ik t m onetären  W ert­
s tru k tu r  kom m t, so Lüscher, die Aufgabe zu, m it Blick au f das H aus­
h a ltsb u d g e t s tra teg ische K onsum entscheidungen zu treffen , die sie 
au f der G rundlage der Sorge (um die Kinder, den M ann, die Familie 
...) treffen. Zwischen m änn lich -m onetärer Kompetenz h insich tlich  
des »Wieviel« und  w eiblichem  W issen um  das »Wozu« tu t sich eine 
Konfliktzone auf, die »sachrational« n ich t lö sb a r is t  und  tendenziell 
au f das ganze System  übergreift: »Die perm anen te E rneuerung  von 
Bewertungskonflikten«, schrieb  Lüscher, »wirkt dynam isierend, 
solange sie u n te rh a lb  eines k ritischen  Punktes b le ib t, das heiß t 
abgefangen w ird  durch  einen zusätz lichen  S ynchronisierungsm e­
chanism us, der alle M ikrokonflikte u n te r  Kontrolle h ä lt und  auf 
L ohnorien tierung  h in  po la risie rt. Diesen zusätz lichen  Synchronisie­
rungsm echanism us können w ir LIEBE nennen. Was der Fordism us 
beerb t, is t eine Kodierung des fam ilialen  B eziehungsm usters, dem ­
zufolge sich zur In s titu tio n  Fam ilie zwei Akteure zusam m enschlie-
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ßen, die u n te re in an d e r eine priv ileg ierte  und  je  einm alige Bezie­
hung u n te rh a lten , w elche säm tliche von der A ußenw elt h er e in b re­
chenden Konflikte auffängt, auspende lt und  an der uneinnehm baren  
Festung eines G espinstes aus Gesten, W örtern , H au tkon tak ten  zer­
brechen  m acht.«8

Die »Fam ilialisierung« der fo rd is tischen  G esellschaft is t kein p ra g ­
m atischer Prozeß. Er is t von der S tiftung m oderner M ythen in sp i­
rie r t -  ohne eine solche M ythe ließe sich w ohl kaum  eine d e ra rt 
konsequen t verfolgte »kollektive E rinnerung« w ie der »M uttertag« 
erfinden. U nm itte lbar nach  dem I. W eltkrieg w ird  die m ütterliche 
m oralische Ökonomie v o rers t einm al m etaphorisch  au f das ganze 
Volk ausgedehnt, und  es w erden  von den P ro tagon isten  -  die »völki­
sche« Rechte, die evangelische Kirche, n ich t zu vergessen  die Blu­
m enhänd ler -  G ebärbereitschaft, Sexualhygiene, w issenschaftliche 
H aush a ltsfü h ru n g  et ce tera et ce te ra  zu einem  einzigen s ta a tsp o liti­
schen Anliegen verknüpft. Die k leinen Geschenke, die m an den M üt­
te rn  b ring t, sind  G ottesd ienst an  der N ation. (Die h ier verehrte  
»deutsche« M utter is t keine b iologische und  ku ltu re lle  Figur mehr, 
sondern  eine Allegorie.)9 Doch einen Krieg sp ä te r  lö st sich die 
m oderne M ythe -  aus G ründen, die h ie r n ich t zu erö rtern  sind  -  von 
d ieser nationalen  M etaphysik, w ird  sozusagen »privatisiert«  und  
geht ganz in  der In tim itä tsbez iehung  auf. Ih ren  Code a llerd ings -  
die Liebe -  b eh ä lt sie bei. Und gerade dadurch  w ird  der »M uttertag« 
Ende des 20. Ja h rh u n d e rts  so beunruhigend , wie die E ingangsbei­
spiele un terstre ichen .

Die L iebesgabe zum  »M uttertag« fü h rt einen aussich ts lo sen  
Abwehrkam pf. Gegen »Daisy -  Das ideale M uttertagsgeschenk  m it 
Pfiff«, näm lich  ein sp rachgesteuertes Telefonbuch von Siem ens10; 
gegen das SAGEM MC 930, ein w iederaufladbares W ertkartenhandy  
p lus Schokoladen-Torte von H artla u e r11; gegen einen Sm aragdring 
von H arry  B runner um  öS 230.000,- 12; den H yundai-M uttertags-A tos 
(w w w .hyundai.at) oder die Ü berraschungs-C D  m it M utters L ieb­
lingslieder, eingesp ielt von den eigenen K indern.13 Sm all-scale-eco- 
nom ies und  flexible p roduction  haben  n ich t n u r  das F ließband  
F ord 'scher Provenienz abgelöst, sondern  auch eine neue Kultur, die 
der M utter und  H ausfrau  ih r M onopol au f soziale und  em otionelle 
Kompetenz en tw indet. Die R egulatoren  einer au f der d irek ten  und  
se lbst-erfinderischen  N achfrage ALLER G esellschafter, auch der 
K inder (von 0-6), beruhenden  consum er society b rauchen  keine Ver­
m ittlung  (und keinen Aufschub, auch keinen Verzicht) mehr. Sie 
agieren  über Desire und  P leasure, w ie Mike F eatherstone sch re ib t, 
über u nm itte lbare  (K onsum -)Entscheidungen nach  Verlangen und  
V ergnügen.14 (N atürlich s te h t dem au f der R ealitä tsebene einiges
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entgegen, beispielsw eise Geldm angel. Im  sym bolischen U niversum , 
das die m ediale K om m unikation regelt und  zu im m er größeren 
Anteilen die A usdrucksm öglichkeiten und  den H and lungshorizon t 
s tru k tu rie rt, h a t sich diese K ultur jedoch etabliert.) Im »Postfor­
dism us«, das is t  die Theorie, h a t die m oralische Ökonomie des m ü t­
te rlichen  H ausha lts  der m onetären  Autonomie a ller F am ilienm it­
g lieder w eichen m üssen. Die »Mutter« kom m t aus der Mode -  ih r 
P latz als H erzens- und  V erstandesb ildnerin  w ird  e rse tz t durch  
Franchiser, C lip-Produzenten, Gentechnologen, die goldene Visa- 
Card und  anderes mehr. Der Code des Liebe fü h rt sozusagen Rück­
zugssch lach ten  gegen den Code des Vergnügens, der dessen  Position 
im  gesellschaftlichen  R eproduktionsprozeß eingenom m en hat. Viel­
le ich t h ilf t es da um  das P rovisorium  zu w issen, m it dem das ideo­
logische K onstrukt »M uttertag« von Anfang an b eh a fte t war.
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DORIS INGRISCH

1 Ihnen allen gilt mein 
herzlichster Dank!

09 5  Muttertagsfrühstück

»ICH WOLLTE MEINER MUTTER WIRKLICH 
EINE FREUDE MACHEN...«
IM P R E S S IO N E N  UND R E FLE X IO N E N  ZU INTERVIEW S 
Ü B E R  DEN MUTTERTAG

»Im Kreise meiner Familie« -  Einleitende Bemerkungen

»Also, das w ar im Kreis der engeren Familie, also n u r m it den 
Kindern. Ich h ab ' ja  schon zwei größere K inder und  die haben  das 
F rühstück  v o rbereite t und  da bei uns der M orgen durch  die zwei 
Kleinen rech t zeitig beginnt, sind 's ex tra  früh  au fg 'standen  dam it 
der Tisch gedeckt ist. Sie haben  m ir kleine Geschenke gebaste lt 
und  es w ar irgendw ie sehr nett. Es w ar das erste  Mal, daß sie ein 
Gedicht au fgesag t haben, zum indest die Tochter. Ich hab ' drei 
Söhne und  eine Tochter. M ein M ann m acht d raus n ich t so eine 
große Sache. Aber er fö rdert, daß die K inder sich ein b iß l m ehr 
zusam m enreißen  und  ein b iß l im H ausha lt m ithelfen. M ehr als 
sonst.«
(B.B., M utter von 4 K indern zw ischen 13 und  2 Jahren)

Ein M uttertag  wie aus dem Bilderbuch. Ein Tag der Freude, der H ar­
monie, ein Tag, an  dem die W elt in  O rdnung ist. Is t die W elt ta tsä c h ­
lich an diesem  einen Tag im Ja h r  in  Ordnung?

Zu diesem  Them a haben  w ir G espräche m it 33 F rauen und  M ännern 
un te rsch ied licher sozialer H erkunft und  aus verschiedenen G enera­
tionen  aus Ö sterreich  geführt, ergänzt durch  In terv iew s m it in 
Ö sterreich  lebenden Frauen und  M ännern  aus anderen  K ulturen .1 
Ziel w ar es, herauszufinden, w ie der M uttertag  w irklich  gefeiert 
w ird , w ie er in der V ergangenheit gefeiert w urde und  v ielleicht in 
Zukunft gefeiert w erden  w ird. Verschiedene soziale M ilieus so llten  -  
fre ilich  exem plarisch  -  d arü b e r A uskunft geben, in  welchem  M aße 
das bürgerlich  und  katho lisch  geprägte Bild der M utter die W ahr­
nehm ung der M utter in allen  sozialen Schichten beeinflußt und  Kri­
tik  hervorru ft. Obgleich das H auptaugenm erk  au f der G eneration 
derjenigen lag, die e inerseits se lb st m itten  im  E lte rndasein  stecken, 
deren E ltern  an d ererse its  noch leben, -  diese doppelte Rolle so llte 
aus verschiedenen Perspektiven E inblicke in  die gegenw ärtige Kul­
tu r  des M uttertagsfe ierns gew ähren - , konnten  die E rzählungen 
bere its  ä lte re r Personen individuelle E rinnerungen  aus der Ge-
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schichte des M uttertags liefern. G espräche m it F rauen u nd  M ännern  
aus anderen  K ulturen halfen  dabei, V orstellungen von Bedeutung 
und  Sinn des M uttertags in  u n se re r K ultur m it A nsichten aus an d e­
ren  K ulturen zu k on trastie ren , um  das >Andere< im  >Eigenen< u nd  das 
>Eigene< im  >Anderen< zu finden. Zudem w urden  auch In terv iew s m it 
M üttern  geführt, die diese F unktion als B eruf ausüb(t)en: einer 
Tagesm utter, e iner SOS-K inderdorfm utter sowie einer Pflegem utter. 
Um die andere Seite der Feiernden einzufangen, kam  ein ehem aliges, 
n unm ehr erw achsenes K inderdorfkind zu W ort. Im Zusam m enstellen  
des Sam pels w aren  w ir bem üht, m ehrere G enerationen einer Familie 
fü r ein In terv iew  zu gew innen, um  T rad itionen  beziehungsw eise E n t­
w icklungen nachvollziehen zu können. Als V ertreterin  des ö ffen t­
lichen Lebens eröffnete die ehem alige W iener S tad trä tin  fü r Jugend, 
Familie und  Bildung, E rste  W iener V izebürgerm eisterin  und  L andes­
h au p tm an n s te llv e rtre te rin  sowie B undesm in iste rin  fü r Familie, 
Jugend  und  K onsum entenschutz Prof. G ertrude F röhlich-Sandner 
E inblicke in  die po litischen  H in terg ründe des M uttertags. Die In te r­
views w urden  als Einzel-, Paar- und  G ruppengespräche geführt. Um 
ein flüssiges G espräch zu erm öglichen und  dem fre ien  E rzäh len  viel 
P latz einzuräum en, w urde der Typ des p rob lem orien tie rten  In te r ­
views gew ählt. Die den In terv iew p artn erin n en  zugesicherte Anony­
m itä t so llte in  allen  sozialen  Schichten Bedenken, sich fre i zu 
äußern , abbauen .2 Im  p rob lem orien tie rten  In terv iew  w ird  anhand  
eines fü r die Them enstellung ausgearbe ite ten  L eitfadens durch  das 
G espräch geführt.3 Die B efragten können ind iv iduell ih re Schw er­
punkte setzen. Von W ichtigkeit w ar es dabei, den B efragten wie auch 
der In terv iew erin  einen hohen B ew egungsspielraum  zu gew ährle is­
ten, denn die A tm osphäre in  der In terv iew situa tion  g es ta lte t die 
Q ualitä t der G espräche w esentlich  m it.4 Die In terv iew s w urden  auf 
M inidisks aufgenom m en und  liegen vo lls tänd ig  tran sk r ib ie r t vor.5

In den M edien is t  davon die Rede, die Schaufenster der G eschäfte 
m achen d a ra u f aufm erksam , die B lum enhandlungen, P arfüm erien  
und  B onbongeschäfte sind  erw artungsvoll gerüste t. Es is t Mai und  
der M uttertag  s te h t vor der Tür. R estau ran ts , die le ider keine R eser­
v ierungen  m ehr entgegennehm en können, und  ein erhöhtes Ver­
kehrsaufkom m en lassen  keine Zweifel, daß der M uttertag  ein Feier­
tag  ist, der in  Ö sterreich  zu v erstä rk ten  A ktiv itäten  Anlaß gibt. Was, 
so konkretisierten  sich die Fragen, gehört denn alles zu einem  
geglückten M uttertag? Und w arum  w ird  d ieser Tag aus ind iv idueller 
Sicht eigentlich  begangen? Von wem  w ird  er als positiv , von wem  
und  w arum  als am bivalen t erlebt? Gibt es auch Personen, die sich 
diesem  Festtag  entziehen? In  w elchen T raditionen  s te h t er, w enn er 
begangen beziehungsw eise n ich t begangen w ird? D aran knüpften  
sich w eiterführende Fragen: Wie sehen sich F rauen an  diesem  Tag?
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Welche Rolle fä llt M ännern  am M uttertag  zu und  welche nehm en die 
K inder ein? In w elcher Beziehung s te h t der M uttertag  und  das an 
diesem  Tag Zelebrierte zu all den ändern  Tagen des Jahres?  Was 
erfahren  Frauen als schönen M uttertag , und  w as sagen ihre V orstel­
lungen von einem  T raum -M uttertag  über W unsch und  R ealitä t und  
also üb er gesellschaftliche Vorgaben des M utter-Seins und  die in d i­
v iduelle A useinandersetzung  m it d ieser Them atik aus?

Maiglöckchen, Flieder und
die Unberührtheit des Morgens -
Kindheitserinnerungen an den Muttertag

»Ja, als Kind w ar der M uttertag  schon seh r verbunden  dam it, daß 
ich m einer M utter w irklich  eine Freude m achen w ollte, das weiß 
ich: ich w ollte irgend  etw as A ußergew öhnliches m achen, irgend 
etw as ganz Tolles, w orüber sie sich freut.« (M.F.)
»Als Kind w ar ich sehr b es treb t, m eine M utter m it irgend w as zu 
überraschen . Im K indergarten  w urde sowieso gebaste lt und  ein 
Gedicht gelernt, aber ich w ar auch bei den P fadfindern und  dort 
haben  w ir n a tü rlich  noch etw as gem acht.« (B.B.)
»Irgendwie angenehm « 

blieb M.G.C. der M uttertag  als Kind in  E rinnerung,
»ein k le iner F ixpunkt im  Leben, im Jah resab lau f. Wo m an eben so 
eine Karte vorbereite t hat, w as ein b iß l spannend  war, ein b iß l 
aufregend.«

M it d iesen W orten erinnern  sich  F rauen an den M uttertag  ih rer 
K indheit in  den 50er, 60er Jah ren . Von den E n tlastungen  der tä g ­
lichen A rbeit und  der körperlichen  A nstrengungen is t die Rede, w enn 
Frauen aus k le inbürgerlichem  M ilieu daran  denken, w ie sie ih rer 
M utter als Kind eine Freude m achen w ollten.

»Ich hab  ih r  den Tag auch schön gem acht, näm lich  die schw eren 
G 'schirrschaffln  rausge tragen  oder ausgeschöpft, denn es w aren  
le ider n ich t die m odernen Zeiten noch.« (Q.F.)

Blum en und  kleine Geschenke so llten  dazu beitragen , den Tag zu 
etw as Besonderem  fü r die M utter w erden  zu lassen. M an m ußte sich 
schon etw as einfallen  la ssen  in  einer Zeit, in  der n u r  fü r das N otw en­
d igste Geld da war.

»Wir haben  frü h e r kein Geld g 'hab t. Und dann  kam  die Frage: na, 
w as schenken w ir der M utter? Da sind  w ir hergegangen -  der 
N achbar, der h a t einen schönen F lieder g 'h ab t und  Tulpen -  und  
haben  einen Buschen zusam m eng'stellt.«  (N.T.)

Sehr w ichtig , so geht aus den G esprächen hervor, w ar es, die M utter 
zu ü b erraschen  (obwohl es sich m eist Ja h r  fü r  J a h r  um  ähnliche 
G eschenke handelte) -  eine Bonbonniere in  H erzform  und  S trüm pfe
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galten  in  den 50er u nd  Anfang der 60er Jah re  als ab so lu te  Favoriten. 
Der Geheim nis Charakter des Schenkens dü rfte  vor allem  fü r  die Kin­
der viel Freude en th a lten  haben. So e rin n e rt sich L.N., ehem aliges 
SOS-Kinderdorfkind noch gut an die V orbereitungszeit:

»Wir w arn  neun  Buam im  H aus und  das w ar irgendw ie aufregend. 
Weil w ir ja  die ganze Zeit, w as m a da b a s te lt haben , verstecken 
haben  m üssen. Und w enn w ir zu d r itt  oder v ie rt zam g 'standen  
sind, is t die M utter so fo rt d ah in te r g 'w esen: Was m acht's ih r da? 
Und das je tz t verstecken, w ar h a lt eine Gaude fü r  uns.«

M it den Augen der dam aligen K inder b e trach te t, w ird  der M uttertag  
zu einem  Tag, an  dem die K inder sich w irk lich  bem ühten , und  die 
Zeit der V orbereitung lä ß t S tim m ungsbilder in  der E rinnerung  leben­
dig w erden:

»I b in  am  Land aufg 'w achsen  -  un d  fü r  uns h a t der M uttertag  
im m er schon a lange V orbereitungszeit g 'hab t. Da w ar im m er die 
Zeit der M aiglöckchen un d  w ir M ädchen sind  in  den Woid zogn, 
an im m er d ieselben  P lätze, wo die M aiglöckerln g 'w achsen  sind. 
Der F lieder h a t schon im m er geb lüh t und  des h a t geduftet! Eine 
G roßm utter h a t im  H au sh a lt g 'leb t und  die andere h a t zwei Hügel 
w eiter g 'w ohnt. Dann w urde im m er in  der Früh, G roßm utter und  
M utter geehrt oder ü b errasc h t h a lt un d  nachm ittags is t  es dann  
p ünk tlich  zur anderen  G roßm utter gangen. Die h a t sich im m er 
seh r g 'freu t, w eil's a llein  g 'leb t hat. W ir h ab n  im m er ein G edicht 
gelern t -  w irk lich  -  und  auch aufgesagt. Ja. Also das w ar seh r viel 
Geheim nis immer. Alles versteck t und  es w ar eigentlich  seh r 
schön.« (N.L.)

Andere Töne w erden  bei L.I., Jah rgang  1921, hörbar: Der Blick in  die 
V ergangenheit is t du rch  persönliche Schicksalsschläge geprägt, die 
die E rinnerungen  an  den M uttertag  fa s t überlagern:

»Wie ich ein Kind war, des w ar n e t so schön. Ich h ab ' m eine M ut­
te r  m it v ierzehn Ja h re n  verlo r 'n  und  m it ach tzehn  Ja h re n  hab ' 
ich m einen Vater verlor'n . M ein Vater h a t noch einm al g eheira te t 
g 'hab t, und  zw ar die Schw ester von m einer M utter. Das w ar die 
rich tige Tante zu uns, aber sie w ar w irk lich  aufopfernd  fü r  uns 
Kinder. Aber M uttertag  -  ich kann  m ich eigentlich  n ich t so e r in ­
nern. W ahrscheinlich  w er m a's a g 'fe iert ham . Wer m a ih r h a lt 
w as 'geben ham.«

C.T., Jah rgang  1920, h ingegen erin n e rt sich deu tlich  in  die Anfänge 
des M uttertags zurück:

»Ich erinnere m ich daran , daß der M uttertag  in  der zw eiten, d r i t­
ten  V olksschulklasse, also 1927/28, den K indern n äh ergeb rach t 
w urde. Die V orstellung, die m an uns vorgegeben hat, w ar die, 
daß die M ütter das ganze Ja h r  fü r die K inder und  fü r  die Fam ilie 
arbe iten  und  daß es einen Tag im  Ja h r  geben soll, an  dem dieses 
V erhältnis sich um dreht. Das heiß t, da sollen die K inder und  die
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Fam ilienm itglieder fü r die M utter arbeiten: die M utter bedienen. 
Also das Kochen übernehm en, die B etten m achen, G eschirr 
w aschen  und  solche Dinge. Es w ar so, daß m an in  der Schule k lei­
ne Geschenke vorbereite t h a t -  schön gezeichnete K ärtchen oder 
Sprüche - , die m an m it Blum en der M utter übergeben hat. Und 
dann  h a t m an sie h a lt unglücklich gem acht, indem  m an die 
Küche in  U nordnung gebrach t h a t oder solche Sachen.«

Im A rbeiterm ilieu m angelte es an  Platz und  Geld, um  den M uttertag  
nach  bürgerlichen  Vorgaben zu begehen. Und im G runde en tsp rach  
dieses au f die Frau als M utter und  H ausfrau  verd ich tete  Bild n ich t 
den L ebensum ständen  der A rbeiterinnen  und  Arbeiter. Dazu kam  in 
vielen Fällen eine grundlegend  andere w eltanschau liche H altung: 

»Ich komme aus einem  gut sozialdem okratischen  H aus und  m ein 
Vater w ar dagegen. Ich kann  m ich erinnern , daß 1928 eine ziem li­
che D iskussion in  m einer Fam ilie war: H alten  oder N icht-H alten  
des M uttertages. Was ich le ider n ich t m ehr habe, is t ein Artikel, 
den m ein Vater in  irgendeiner der sozialdem okratischen  Zeitun­
gen gegen den M uttertag  geschrieben hat. Letztlich,«

C.X. lacht,
»haben w ir einen Kompromiß geschlossen. Ich durfte  m einer 
M utter ein kleines Geschenk m achen und  dam it w ar der S tre it 
beendet. M ein Vater is t w egen seines A rtikels in  der Zeitung sehr 
von der bürgerlichen  P resse angegriffen w orden. N atürlich . Sein 
Bew eggrund war, daß der M uttertag  in  se iner Sicht ein Versuch 
war, die Frau w ieder zu den »3 Ks« zurückzubringen. Kirche- 
Küche-Kinder. Das heiß t, sie aus der G esellschaft w ieder zurük- 
kzudrängen  an H erd und  Heim. Und so w ar es ja  eigentlich  auch.« 

(C.X., Jah rg an g  1919)
Auch die E rinnerungen  von X.F. gehen in  diese R ichtung und  bezie­
hen  das po litische und  h isto rische M om ent m it ein:

»In m einer Fam ilie w urden  M uttertage n ich t gefeiert. Zwar in  der 
Um gebung, wo ich gew ohnt habe, aber auch da sehr, seh r wenig. 
Ich b in  im  A rbeiterm ilieu aufgew achsen, in einer Zeit, wo große 
Not und  A rbeitslosigkeit geherrsch t h a t und  daher fü r  Feiertage 
an  sich w enig Geld vorhanden  war. M ein Vater h a t den M uttertag  
abgelehnt, w eil er der M einung war, m an sollte eine Frau jeden  
Tag ehren und  n ich t n u r einm al im Jahr. A ußerdem  w ar der Vater 
Freidenker, die M utter wohl auch u n te r  dem Einfluß des Vaters, 
und  so w ar eigentlich  M uttertag  bei uns keine besondere Frage.« 

Beide ste llen  in  ih ren  E rzäh lungen  das am M uttertag  p ropag ierte  
M utterb ild  in  einen ze ith isto rischen  Kontext, en tlang  dessen  die ku l­
tu rw issenschaftliche  D im ension der ind iv iduellen  G eschichten ver­
s tänd lich  w ird:

»Der M uttertag  h a tte  in der n ationalsoz ia lis tischen  Zeit eine 
andere B edeutung bekom m en. Ich erinnere an das M utterkreuz,
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an die P räm ierung  der Frau, w enn sie viele G eburten gehab t hat, 
w as schrecklich ist. Und aus diesem  G rund is t es in  un se re r 
Fam ilie abgelehnt w orden.« (C.X.)

In ähnliche W orte k le idet es X.F.:
»Eine besondere A blehnung h a t der M uttertag  von uns w äh rend  
der Nazi-Zeit erfahren , da m an dam als den M uttertag  m it der 
Produktion  von K indern fü r Soldaten verknüpft hat. Es w urden  
die M ütter, die zahlreiche K inder ha tten , m it verschiedenen K las­
sen vom M utterkreuz ausgezeichnet -  ähn lich  dem  E hrenkreuz 
fü r Krieger. N ach dem Krieg w ar in  m einer Fam ilie w eiterh in  die -  
fa s t m öchte ich sagen -  T radition, den M uttertag  n ich t zu feiern.« 

K on trastieren  m öchte ich diese A ussagen m it der A ntw ort von GG 
au f die Frage, ob sie sich an den M uttertag  im N ationalsozia lism us 
erinnern  könne:

»Nein. Nein.«
H abe sie je  an  offiziellen M uttertagsfe iern  teilgenom m en?

»W ahrscheinlich, -  nachdem  ich m al ja  eine begeisterte  N ational­
soz ia listische war, so eine BDMse, nicht? Also w ar ich sicher 
dabei. Ja. Aber ich kann  m ich n ich t m ehr d a ran  erinnern . Nein. 
Leider. Es is t eigentlich  schade.«

Schade is t das w irklich. Fast schon k lassisch  re ih t es sich in  die Bei­
spiele ö ste rre ich ischer V erdrängungskultur ein.

In  der näheren  V ergangenheit und  in  anderen  w eltanschau lichen  
Zusam m enhängen w erden  die idyllischen B ilder des M uttertags 
lediglich in  k leinen N ebenbem erkungen von der gelebten  R ealitä t 
durchbrochen:

»Die K inder h abn  das F rühstück  g 'm ach t und  h a lt der M utter ans 
B ett b rach t. Die h a t das aber n e t w olln und  g 'sagt, sie s te h t lieber 
auf.« (N.T.)

M anchm al ta u ch t beim  E rzählen  auch ein gew isses U nbehagen d a r ­
ü b er auf, daß m an so unbed ing t und  über alle M aßen die große F reu­
de der M utter über die erb rach te  D arb ie tung  begehrte:

»dieses H eischende, ob m an 's ih r eh rech t m ach t -  sicher auch in 
d ieser A bhängigkeit auch zu r M utter, ob das paßt.« (G.M.)

Von I.C. w ird  der P unkt der A nerkennung, den er als Sohn am  M ut­
te rtag  erfahren  w ollte, auch d irek t ausgesprochen:

»Einerseits h a t m ir das n a tü rlich  gefallen, sonst h ä t t ' ich das 
n ich t gem acht. Ich m ein, aus m ehreren  Gründen; einfach, w eil ich 
gern gebaste lt h ab ' und  w eil ich gerne gelobt w orden  b in  fü r  das, 
w as ich gebaste lt hab '. Also das h a t du rchaus auch seh r ego isti­
sche G ründe gehabt, w arum  m ir der M uttertag  dam als gefallen 
hat.«
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Er is t  auch bereit, über Spannungen zu sprechen, die d ieser Tag in  
se iner Fam ilie hervorgerufen hat:

»Und au f der ändern  Seite h ab ' ich n a tü rlich  im m er auch m itge­
kriegt, daß das eben schw ierig  ist. Seit ich m ich erinnern  kann, 
h a tte  m eine M utter am bivalente Gefühle gegenüber dem M u tter­
tag ... Denn die Schw iegerm utter h a t h a lt im m er d iesen Rang der 
M utter, also den star-grouper, innerha lb  des M uttertags abgege­
ben.«

Ganz eindeutig  is t bei all den E rinnerungen  an den M uttertag  abzu ­
lesen, daß die Personen, die von sich ein seh r bürgerliches S elbstb ild  
verm itteln  w ollen, w äh rend  des G esprächs dem idyllischen Bild des 
M uttertags zu en tsp rechen  versuchen. Diejenigen, die sich w eniger 
dem B ürgerlichen zuordnen, erzählen, unabhäng ig  von der G enera­
tion, offen davon, w ie sie den M uttertag  erleb t haben  und  weniger, 
w ie sie ihn  erleb t haben  sollten. In  diesem  Zusam m enhang is t w ei­
te rs  zu bem erken, daß -  abgesehen von der O rientierung am  B ürger­
lichen -  tendenziell die E rzäh lungen  von Personen jü ngere r G enera­
tionen  m it höherem  B ildungsniveau eine kritik freud igere E in ste l­
lung gegenüber dem herköm m lichen M uttertagsgedanken  verm it­
teln. Dazu S.H., eine junge V olksschullehrerin , und  M.K., S tudentin , 
von ih ren  M uttertagserinnerungen  als Kind in  den 1970er und  
1980er Jah ren , die gleichzeitig  gut den Geist d ieser Jah re  dokum en­
tieren:

»Ich h ab ' gew ußt, daß da d ieser M uttertag  is t und  daß w ir von 
der Schule her irgendw as b as te ln  sollen und  daß das m it Liebe 
gebaste lt w erden  soll. Das w ar im m er seh r w ichtig: m it Liebe 
gebaste lt. Und ich w ar so in  E rw artung  der Reaktion: Is t es je tz t 
w irklich  der durchschlagende Effekt? Ehrlich  gesagt, h ab ' ich 
eher den E indruck gehabt, daß m eine M utter dem  n ich t so einen 
hohen S tellenw ert beigem essen hat. Das w ar eher so aufg 'setzt. 
Die K inder sagen »Wir haben  Dich lieb«, w eil es an diesem  Tag 
irgendw ie verlang t w ird , aber n icht, w eil's je tz t w irklich  von H er­
zen kommt. Ich denk', es h a t ih r viel m ehr gebracht, w enn w ir's 
u n te r 'm  Ja h r  gesagt haben  oder gezeigt haben, als an  diesem  
einen Tag.«

Oder M.K., Jah rgang  1977:
»Meine M utter hat, g laub ich, M uttertag  im m er gehaßt, denn 
sobald  w ir anfingen, das G edicht aufzusagen, sobald  gekom men 
is t »liebe Mama« is t sie schon in  Tränen ausgebrochen,« 

erzäh lt sie lachend.
»Es h a t sie irgendw ie so gerührt, aber sie h a t 's  eher u n n atü rlich  
em pfunden, g laub ' ich, gezwungen.«
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»Wie immer« oder:
Wie feiern Sie Muttertag?

In jed er Fam ilie w ird  der M uttertag  nach  bestim m ten  R itualen  
gefeiert, -  angelehnt an  die von C.T. so p räz ise  genann ten  Vorgaben 
aus dem  Ja h r  1927/28, der A nfangsphase des M uttertags in  Ö ster­
reich  - ,  die sich vielfach n u r in  geringen V ariationen von H aus zu 
H aus und  im  B edingungsrahm en des h is to risch en  Kontexts u n te r­
scheiden. Sind die K inder noch jünger, gehört nach  w ie vor dazu, e in ­
m al vor der M utter au fzustehen  und  das F rühstück  zuzubereiten . 
U nabdingbare B estandteile  sind  auch der M uttertagsw unsch , das 
G edicht und  der B lum enstrauß . Bei größeren, v ie lle ich t bere its  
erw achsenen  K indern is t der H öhepunkt des Tages ein gem einsam es 
Essen, in  dem im m er noch versteck t die Aufgabe schlum m ert, die 
M utter an diesem  Tag von ih ren  häuslichen  Pflichten zu en tlasten . 
W enn m it getrenn ten  H aushalten  die Kompetenz einfach n ich t zu 
k lären  ist, w ird  diese A nforderung nach  außen  und  also in  ein R es­
ta u ra n t verlagert. M anchm al jedoch  w ird  auch davon berich te t, daß 
M ütter bere its  erw achsener K inder gerade diesen Tag nü tzen , um  
w ieder voll in  ih re ehem alige M utterro lle  sch lüpfen zu können und  
ih ren  K indern ein festliches M ahl bereiten . W eitere grundlegende 
K om ponenten in  den E rzählungen: die Betonung der H arm onie, des 
w irklich  »guten« Essens, des sich »gut« U nterhaltens. Das e rs t m ach t 
diesen Tag zu einem  w irklichen Ehrentag.

»Ja bei uns is t  das im m er seh r harm onisch.« (G.L.I.) 
und  ihre M utter, L.I. ergänzt:

»Am Abend tu t  sie kochen, m eine Tochter, ganz w u n d erb ar n a tü r ­
lich, und  da tu  m a seh r gu t essen.«

Als besonders befried igend  w ird  erlebt, w enn die ganze Fam ilie so 
vo lls tänd ig  w ie n u r  m öglich (d.h. m it po ten tie llen  Schw iegerkindern) 
anw esend  ist. Das Gefühl des E ingebundenseins in eine große fam i­
liä re G em einschaft is t  eine B estä tigung  ih re r F u n k tio n alitä t und  
T ragfähigkeit. Fam ilienfeste können diese B indung bekräftigen. Das 
Gefühl der fam iliären  K ontinu itä t kom m t auch in  der oft w iederkeh­
renden  W endung »wie immer« zum  A usdruck -  Symbol des W ahrens 
und  F ortführens einer die Fam ilie betre ffenden  T radition.
Zum bürgerlichen  Bild des M uttertags gehören auch Geschenke, 
wobei die bürgerliche Note die Betonung b e inhalte t, daß es sich 
dabei n u r  um  sogenannte »Kleinigkeiten« handle. Doch diese »Klei­
nigkeiten« haben  es in  sich. Sie m üssen  näm lich  verschiedene A ufla­
gen erfüllen: w esentlich  ist, daß sie »mit Liebe« gem acht oder ausge­
such t w urden , wobei S elb sthergestelltes einen besonders hohen 
S tellenw ert einnim m t:

»Aufm erksam keiten, gu t durchdacht«  (N.L.)
Und se lb stv e rstän d lich  Blumen:
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»Ich hab  m einer M utter eigentlich  im m er Blum en geschenkt. 
Wobei ich im m er d rau f achte, daß es keine Schnittb lum en sind, 
sondern  irgend  etw as, w as sich länger hä lt, w as m an v ielleicht in 
den G arten pflanzen kann, sp ä te r  dann.« (T.B.)

Die Geschenke dieses Tages w erden  seh r s ta rk  m it Sym bolcharakter 
belegt. M.G.C.:

»Nett w äre irgend etw as, w as eine B edeutung hat.«
Da M ütter sich heu te vieles zum eist se lb st le isten , fä llt es K indern 
gar n ich t so leicht, m it k reativen Ideen aufzuw arten , zum al w enn sie 
im  G runde d a ra u f  achten, ih re M utter n ich t n u r in  ih re r H au sfrau en ­
rolle zu sehen. M it Schrecken erin n e rt sich S.H. daran , daß ih r und  
ihrem  B ruder einm al abso lu t n ich ts  anderes eingefallen w ar als ein 
H aushaltsgerät:

»Was schrecklich war. Sie bekam  ein Gerät, m it dem sie uns dann  
w ieder bekocht. Dieses G 'fühl, je tz t sind  w ir in  diese k lassische 
Rolle verfallen, w ir schenken ih r je tz t etw as, w om it sie dann  w ie­
der A rbeit fü r uns hat, das w ar n ich t so toll. Weil w ir's se lb st ja  
lächerlich  gefunden haben, aber uns is t  n ix  anders eing'falln.«

Die ehrenvolle Bedeutung des M uttertags fand  sich in  den In te r­
views m itu n te r auch in einer gew ählteren  Sprache w ieder: vom »Sich 
einfinden« w ar da zum  Beispiel die Rede, vom »Einnehmen« der J a u ­
se und  dem »Überreichen« der Geschenke. Zur w eiteren  bürgerlichen  
D arste llung  dieses Tages gehörte es, zum Ausdruck zu bringen, daß 
das E hren beziehungsw eise der K ontakt ja  n ich t n u r au f den M u tter­
tag  b esch ränk t blieb.
Wie sich die Sprache beim  Them a M uttertag  bei m anchen v erän d er­
te, so finden sich an diesem  Tag auch Spuren eines geänderten  soz ia­
len V erhaltens. M.N. w eiß heu te noch, w ie befrem dlich  und  geradezu 
ab su rd  sie die M uttertagszerem onie in  ih re r Fam ilie erlebte:

»Ja, das w ar bei uns ganz speziell. Also m eistens w ar's so, daß 
m ein Vater uns Blum en kaufen g 'schickt hat. Oder w ir s ind  los- 
g 's tap ft und  haben  Blum en gepflückt. Am V orm ittag w ar dann  
n ich ts Besonderes. Es w ar n ich t so, daß w ir je tz t F rühstück  
g 'm ach t h ä tten , w ie das ja  bei m anchen üb lich  ist. Aber nach  dem 
M ittagessen  is t  eine Inszen ierung  p assie rt. Das w ar so, daß m ei­
ne M utter au f einem  Sessel g 'sessen  ist, seh r iso lie rt eigentlich. 
N icht an  einem  Tisch, sondern  vor den Blumen. W ir fü n f K inder 
w aren  m ehr oder w eniger in  einer Reihe au fg 'ste llt und  sind  e in ­
zeln vorm arsch iert, haben  die Gedichte oder w as auch im m er 
d argeb rach t und  m ein Vater h a t fotografiert.«

H aben die einen eher beklem m ende M uttertage in  E rinnerung , so 
haben  andere das Gefühl, im m er nach  »Schema F« zu feiern. W enn es 
doch »schönste M uttertage« gegeben hat, dann  w erden sie an oben 
genann ten  K riterien gem essen, die fre ilich  einer ind iv iduellen  
S chw erpunktsetzung folgen dürfen: daß die ganze Fam ilie da ist, die
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Kinder sich M ühe gem acht haben  oder ein M odus des Feierns gefun­
den w urde, der alle B eteiligten zu friedenste llt.
M ißglückte M uttertage hingegen, also Tage, die den E rw artungen  des 
»wie immer« n ich t en tsp rochen  haben, en tziehen sich in te re ssa n te r­
w eise u nd  unabhäng ig  von der G eneration gerne der E rinnerung, 
b le iben  im Dunkeln. C.M.:

»Ich g laub ', irgendw ann einm al hab  ich den E indruck gehabt, daß 
ich m einer M utter gegenüber den M uttertag  n ich t genug gew ür­
d ig t hab '. Ich h ab ' da so eine ganz dunkle E rinnerung , aber ich 
w eiß es n ich t genau.«

Die junge M.K. sag t es ganz deutlich:
»Wenn, dann  kann  ich m ich n ich t d a ran  erinnern.«

Und der ältere G.X. liefert gleich eine Analyse se iner Aussage mit: 
»Nein, m an verd räng t's  ja. Da m uß ich m ich au f die Couch legen, 
dam it ich das w ieder rep roduzieren  kann.«

Soweit m uß es gar n ich t kommen, denn C.T., seine Frau, ergänzt 
hum orvoll:

»Die V orgespräche kann  ich Ihnen  schon schildern: Oje, je tz t is t 
schon w ieder M uttertag!«

Auf den P unkt b rin g t es L.I.. Ein m ißglückter M uttertag , einer, 
an  dem v ie lle ich t ab lehnende Stim m en la u t gew orden w ären?

»Nein, bei uns g laub ich net. Bei m einen Töchter g ib t's  sow as net.« 
Und zu ih re r Tochter gew andt:

»Die lieben m ich, gell!?«
D urch ihre W orte o ffenbart sich der M uttertag  als P rü fste in  der fam i­
liä ren  Beziehung, in  dessen  Kern die Beziehung der M utter zu ih ren  
K indern steh t. Wie in  der Um kehr eines F ixierbildes en ts te h t gleich­
zeitig der E indruck, daß die Beziehung der K inder zu ih ren  M üttern  
ge teste t w ird. W ar sie eine »gute M utter«, so w ird  ih r an  diesem  Tag 
als eine Art Beweis fü r ih re Liebe und  Zuw endung und  all die unbe- 
dankte V ersorgungsarbeit »die Ehre« erw iesen. Die u nausgesp roche­
ne A rgum entation  verlangt, der M utter an diesem  Tag durch  Zuwen­
dung zu a ttes tie ren , daß sie eine »gute M utter« w ar und  ist. Dieses 
Bild is t gesellschaftlich  so s ta rk  verankert, daß se lb st diejenigen, die 
den M uttertag  aus den versch iedensten  G ründen ablehnen, am  M ut­
te rtag  zum indest durch  einen A nruf signalisieren , daß sie an ih re 
M utter denken, oder als m in im alstes Z ugeständnis an diesen gesell­
schaftlichen  Druck bei ihrem  n äch sten  Besuch ein »N achträglich 
alles Gute zum  M uttertag« deponieren. Das Gefühl des Zwangs, das 
von vielen geäußert w ird , w ird  als Folge des lim itie rten  H and lungs­
sp ie lraum s w ahrnehm bar, der aus dem trad itio n e llen  A blauf der 
F eierlichkeiten des M uttertags e rk lä rb a r w ird. Am M uttertag  haben  
alle die ihnen  zugedachte Rolle zu erfüllen. Sie »mit Liebe« zu e rfü l­
len, is t  -  eben w eil es ein E rfüllen  und  der S pon tane itä t b e ra u b t -  
n ich t (immer) gegeben. B etreiben kleinere K inder diese von ihnen
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erw ünschte Aufgabe m it E insatz ih re r ganzen Persönlichkeit 
(schönste M uttertage s ind  oft m it der E rinnerung  an die allerk le in ­
sten  G ratul an tln n e n  verknüpft), so deu te t das M urren älterer, p u b e r­
tä re r  K inder die Schw ierigkeit an, spon tane G efühlsäußerungen lau t 
Kalender hervorzubringen. E rw achsene K inder neigen dazu, ihre 
E hrerb ietungen  als Pflichterfü llungen zu absolvieren. Doch diese 
Gefühle s ind  n ich t einseitig . Wie die In terv iew s zu Tage brach ten , 
h a t auch so m anche M utter ihre liebe Not m it der ih r an  diesem  Tag 
zugedachten  Rolle. W enn sich T.B. erlaub t, ganz ehrlich  zu sein, is t 
n ich t jed er M uttertag  eine w ahre Beglückung fü r  sie. Im  Dialog 
nim m t sich das zum  Beispiel so aus, denn es is t gar n ich t so leicht, 
sich und  anderen  das einzugestehen:

»Ja, es w ar ein n e tte r  Tag -  w ie immer«, sie lach t 
»und ja , m an fe ie rt das so, daß m an der M utter h a lt keine Arbeit 
m achen will; also speziell je tz t mir. W ir sind  in  das G asthaus 
gegangen. A nsonsten h a t m an ziem lich viel R ücksicht au f m ich 
genom m en, aber ich h ab ' m ich fa s t ü b erfo rd ert gefühlt.« 

Interview erin:
Was h e iß t R ücksicht genom men? Was p a ss ie r t da?

S.A. lacht:
»N aja, m ein neun jähriger Sohn versuch t dann, m ir bei der H aus­
arb e it zu helfen und  ja , m ein M ann sagt: »Brauchst Du das?« und  
»W illst Du das haben?«, w as norm alerw eise ja  n ich t geschieht.« 

Interview erin:
Und Sie haben  sich ü berfo rdert gefühlt, h e i ß t ...?

Je tz t lachen beide. S.A.:
»N aja, daß m an das gar n ich t gew öhnt ist, so eine S ituation  
eigentlich. Es is t n u r  einm al im Ja h r  M uttertag , und  da versuch t 
jeder, besonders n e tt zu sein. Das is t m an h a lt n ich t gewöhnt.« 

Interview erin:
Is t Ihnen das fa s t ein b iß l unangenehm ?

S.A.:
»Ja! So kann  m an 's v ielleicht um schreiben.«

»Ich bin noch immer das Kind am Muttertag«
Über Töchter, Söhne und die Pflichten des Vaters

Am V orm ittag w ird  sie als M utter gefeiert, am  N achm ittag  is t sie die 
Tochter, die ih re r M utter »alles Gute« w ünscht. Gerade die G enera­
tion  der Frauen, die kleinere oder größere K inder haben, gleichzeitig 
aber auch eine M utter, h a t es an  diesem  bestim m ten  Tag im Mai 
n ich t leicht, alles u n te r  einen H ut zu bekom m en. Die eigenen K inder 
kom m en m it ih ren  von K indergarten  und  Schule geschürten  E rw ar­
tungen, die eigene M utter w arte t darauf, geehrt zu w erden, und  in
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den m eisten  F ällen  is t  auch die Schw iegerm utter m it einer G ra tu la­
tion  oder E in ladung  zu bedenken. Es h an d e lt sich um  die G eneration 
von Frauen, fü r deren M ütter/S chw iegerm ütter der M uttertag  einen 
der w ich tigsten  Feiertage im Ja h r  d arste llt. Keine der in terv iew ten  
F rauen h ä tte  sich vorstellen  können, diesen Tag in  bezug au f ihre 
M utter zu übergehen. Sie se lb st verm itte ln  ein un te rsch ied lich  
gelöstes V erhältnis zum M uttertag . In  d ieser G eneration h a t sich 
eine E inste llung  durchgesetz t, die der Q ualitä t der gelebten  tä g ­
lichen Beziehung zu ih ren  K indern gegenüber dem R epräsen tieren  
der Rollen am  M uttertag  einen höheren S tellenw ert beim ißt. H ier 
findet ein an d erer D iskurs s ta tt. Sie können d arü b e r h inw egsehen, 
w enn ein M itglied der Fam ilie den M uttertag  n ich t (groß) feiern  w ill, 

»weil ich w eiß, daß er tro tzdem  zu m ir steht«
(G.L.I., M utter eines Sohnes und  einer Tochter). Oder G.B. (Alleiner­
zieherin, eine Tochter):

»Wir haben  an  und  fü r sich so ein V erhältnis, daß das n ich t w irk ­
lich no tw endig  ist, daß w ir dann  zum  M uttertag  irgend  etw as 
Besonderes hervorkehren.«

Wie viele K inder auch im m er eine Frau hat, am  M uttertag  is t ihre 
Rolle als Tochter zentral. So M.F., die drei bere its  erw achsene und  
ein jüngeres Kind hat:

»Also norm alerw eise is t das so, daß ich zu m einer M utter nach  
W ien fah re und  m eine K inder kom m en zu m ir au f's  Land. M anch­
m al b in  ich aber dann  n ich t m ehr da, weil ich schon zu m einer 
M utter un terw egs bin.«

Oder N.N., M utter eines 9 jährigen Sohnes zum A blauf des vergange­
nen M uttertags:

»Mein Sohn is t vor dem Bett g 's tanden  und  h a t m ir einen k leinen 
M uttertagsw unsch  gesag t und  dann  sind  w ir zu m einer M utter 
gefahren. Bei der is t es stan d ard m äß ig  so, daß sie ganz einfach 
im m er d ieses M u ttertag sfest ausrichtet.«

Auch w enn die M utter n ich t m ehr am  Leben is t, w ird  ih re r an d iesen 
Tag ganz besonders gedacht.

»Also eine Woche vorher rich ten  w ir alles her. Da se tz t m an Blu­
m en und  am M uttertag  selber, also bevor w ir nachm ittags einen 
Ausflug m achen, geh ich im m er zum  Friedhof.« (M.S.)

In vielen Fällen  w ird  d ieses Gedenken p rim är durch  die F rauen in 
der Fam ilie getragen. N ahtlos sch lüpfen die F rauen von der M u tte r­
rolle in  die Tochterrolle un d  auch M änner beziehungsw eise V äter 
sind  an  diesem  Tag zum indest fü r  einige S tunden w ieder in  e rs te r 
Linie Söhne. Schwierig w ird  es fü r  diejenigen, die sich zu diesem  
Anlaß zw ischen den E rw artungen  en tscheiden  m üssen , die an sie 
einerseits  als Söhne und  an d ererse its  als V äter herangetragen  w ird. 
E inzelkinder können h ie r in  B edrängnis geraten . Trotzdem  m achte
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sich in  den In terv iew s deutlich  bem erkbar, daß Söhne -  u n te r  der 
V oraussetzung, daß es auch Töchter in  der Familie g ib t -  le ich ter aus 
den M uttertagsverpflich tungen  en tlassen  w erden:

»Bei Buam is t alles ein b iß l anders.« (G.L.I.)
In  dieselbe Kerbe sch läg t die E rzählung N.G.s, als er sich an die 
K indheit erinnert. Der M uttertag  w ar eindeutig  die Aufgabe se iner 
drei Schw estern:

»An Tag vorher san  m a ho it Blum en steh len  gangen. W ir w arn  
v ier K inder und  d 'M utte r allan. H at ja  nix  g 'hab t. Na und  am 
nächsten  Tag w ar genauso a Tag w ie jed er andere fü r uns. Sag ma, 
m eine Schw estern ham  scho w as g 'm acht, aber i hab  nix bei- 
'tragn . F ür mi w ar des nie a Ding.«

M uttertage w erden, so das m öglich ist, in  der w eiblichen Linie 
gefeiert und  die M utter-Tochter Linie betont. In n ich t w enigen Fällen 
gehört es zu den Aufgaben der F rauen, ih re M änner auch an ihre 
Sohnesrolle zu erinnern , sie zum A nruf ih re r M utter aufzufordern  
oder als G astgeberinnen ih re r S chw iegerm ütter/eitern  zu fungieren. 
Auch fü r  die M änner sind  die Rollen an diesem  Tag vorgeschrieben. 
Dem k lassisch -bürgerlichen  Ehem ann und  V aterbild en tsp rechend  
ü berre ich t der M ann se iner F rau und  M utter der gem einsam en Kin­
der einen B lum enstrauß  u n d /oder h a t dafü r Sorge zu tragen , daß der 
A blauf der Feierlichkeiten gew ährle iste t ist. E r fü h rt sozusagen im 
H in terg rund  Regie, w as im  Grunde konkret bedeutet, den K indern 
m it einem  kleinen finanziellen Zuschuß oder einer Idee fü r ein 
Geschenk zur Seite zu stehen.

»N aja, das sind  K leinigkeiten. E inm al ein neuer Nagellack, der 
ihm  gefallen w ürde, oder ein frischer Duft oder ein -  der Sommer 
kom m t nach  dem M uttertag  -  ein spezielles Sonnenschutzm ittel, 
das ich m ir v ielleicht so n st n ich t gekauft hätte . A ufm erksam kei­
ten, die ich von den K indern ü berre ich t bekom me, die er b eso rg t 
hat.« so T.F.

Die Zuw endungen, die die E hefrau  erha lten  darf, erscheinen jedoch 
gesellschaftlich  genau dosiert, w ie um  die F rauen/M ännerro lle  in 
einer w ohldefin ierten  Balance zu halten . Dazu eine M uttertagsszene, 
dieT.B., eine junge H ausfrau  schildert:

»Naja,« sie lacht,
»bei m einem  M ann is t das so: er is t M usiker, sp ie lt au f einer 
Querflöte. Er sp ie lt m ir dann  m eistens ein S tändchen m it H in te r­
g rundm usik  von der CD und  ja , das gefällt m ir seh r gut. Was m ir 
besonders daran  gefällt, ist: er n im m t sich die Zeit, um  fü r m ich 
etw as Schönes zu tun . M anchm al w ird  er sogar belächelt, von 
anderen. M ein M ann w ürde das zum  Beispiel bei seinen Kollegen 
n ich t erzählen, daß er m ir das m acht. Denn das w ird  dann  gleich 
w ieder anders ausgelegt.«

Wenn es im H in terg rund  am M uttertag  auch um  Söhne- und  M änner­
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ro llen  geht, so kom m en doch p rim är die Beziehungsebenen von M än­
nern  und  F rauen zu r Sprache. Die E lte rn  n an n ten  sich nie beim  Vor­
nam en, e rin n e rt sich zum  Beispiel L.C.:

»Ich find das bezeichnend. Das w ar >der Papa< und  sie w ar >die 
Mama<. Das w ar schon ein b iss i seine M am a und  er ein b iss i ih r 
Papa. Das hab ich als Kind n a tü rlich  n ich t g 'w ußt. Sondern e rs t 
nachher.«

Als ih r eigener M ann ih r sp ä te r  zum  M uttertag  Geschenke m achte, 
ließ diese schm eichelnde Geste in  ih r n ich t zufällig  denV erdacht 
hochsteigen, daß er die M utterro lle  auch au f ihn  ausgedehn t haben  
w ollte. Bew ußt schau te  sie darauf, daß sie diese Geste am V atertag 
n ich t erw iderte:

»Ich geh zu, daß er von m ir n ich t so großartige Geschenke 
gekriegt hat, sondern  n u r die Geschenke von seiner Tochter, aber 
dafü r hab  ich g 'schaut, daß es liebe, kreative Geschenke sind. Er 
w ar der Papa von u n se re r Tochter von m einer Seite her.«

In diesem  Kontext is t es in te re ssa n t anzum erken, daß in  den w enig­
sten  Fam ilien der V atertag ü b erh a u p t ein Them a ist. Dem hohen 
W ert, der dem  M uttertag  zugestanden  w ird , -  E rinnerungen, die viel 
S tunden G esprächssto ff ergeben -  , s te h t eine dü rre  A ntw ort au f die 
Frage:

»Und den V atertag, feiern  Sie den auch?«
Gegenüber:

»Nein, eigentlich  n icht. Das is t  bei uns n ich t Tradition.«

Die Immer-Gebende oder die Möglichkeiten-Eröffnende? 
Das Mutterbild in Veränderung

W eitere Beziehungsebenen eröffnen sich auch bei den Reflexionen 
über M utterbilder. H atte  das am M uttertag  p ropag ierte  Bild je etw as 
dam it gem einsam , w ie die eigene M utter e rleb t w urde, u nd  wie 
sehen sich die Frauen als M ütter selbst? B efragt danach, w ie die 
eigene M utter w ahrgenom m en w urde, w erden  zunächst versch iede­
ne Perspektiven un terscheidbar: die bere its  beschriebene Sicht des 
k leinen Kindes, die sich im Laufe der Zeit in  die einer jungen  Frau 
und  v ie lle ich t auch sp ä teren  M utter w andelt. Es sind  seh r p e rsö n li­
che und  in  diesem  Sinne n ich t ü b erp rü fb a re  E indrücke, die h ie r zur 
Sprache kommen. A ufschlußreich a llerd ings is t, in  der Kongruenz 
m it dem norm ativen  bürgerlichen  M utterb ild  individuellem  E rleben 
und  Spuren eines anderen, neuen M utterb ildes nachzugehen. 
D om inant sp rin g t das Bild der M ütterlichkeit als der G ebenden und  
U m sorgenden ins Auge, derjenigen, die alles fü r ih re K inder tu t, 
im m er da is t und  den M itte lpunk t der Fam ilie dars te llt.

»Ja, die G roßm utter w ar fü r m ich als Kind schon der Inbegriff
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der M ütterlichkeit. Sie h a t einem  das Gefühl der G eborgenheit 
gegeben. Und auch m eine M utter h a t sich bei ih r geborgen 
gefühlt. Sie w ar das Zentrum  u n sere r Familie, e iner k leinen Zim­
mer-Küche-W ohnung. Was sich da alles an Fam ilienfesten  abge­
sp ie lt hat, m it selbstgebackenen  S trudeln  und  Kuchen und  K rap­
fen, das w ar um w erfend. Also m an w ar bei ih r w irklich  zu H au­
se.« (G.F.S.)

Oder M.G.G.:
»Also m eine M utter w ar sicher eine gute M utter, vor allem  so lang 
die K inder klein w aren: die alles g 'm acht hat, die sich geküm m ert 
hat, die im m er da w ar und  wo m an auch die k leinen Freiheiten  
g 'h ab t hat. Sie w ar alles! Sie w ar die Familie.«

Dieses Bild s itz t so tie f  verankert, daß es m itu n te r auch dann  au f­
rech t e rha lten  w ird , w enn Frauen au fg rund  ih re r B eru fstä tigke it n u r 
w enig fü r ih re K inder dasein  konnten und  K inderm ädchen bezie­
hungsw eise G anztagsschulen  einen G roßteil der B etreuung ü b e r­
nom m en hatten . B islang aber kehren sich anhand  k leiner G eschich­
ten  die A ttribu te der »guten M utter« auch in ih r Gegenteil: zum  Bei­
spiel, w enn das Gebende zu einer H altung  w ird , die sich n ich t m ehr 
an  den B edürfn issen  der B eschenkten o rien tiert, also in  diesen die 
Pflicht erw ächst, nehm en zu m üssen, ohne es eigentlich  zu wollen.
Im Zusam m enhang m it dem M uttertag  sind  gesellschaftlich  negativ  
konnotierte, k ritische Schattierungen  des F rauenbildes vielfach 
m ehr schem enhaft denn m an ifest erkennbar: vorsich tig  w ird  von der 
strengen  M utter erzäh lt, vom Streß der B erufstätigen, davon, wie 
seh r in  e rs te r  Linie die B edürfnisse des Vaters bei der M utter im 
V ordergrund stan d en ... Im  Zusam m enhang m it dem M uttertag  w ird  
se lb st leise K ritik rela tiv ie rt. Q.F.;

»Meine M utter is m a auch am  Nerv gangen.
Aber sie h a t es ja  gu t gem eint...«

E rs t in  der jüngeren  G eneration, der nun  knapp über 20jährigen, 
w ird  von der eigenen M utter in einer Sprache der gegenseitigen 
Beziehung gesprochen. Sie verw enden eine Sprache, die um Nähe wie 
um  das L oslassen kreist, und  überse tzen  das b isherige »die M utter 
w ar alles« in  denTopos vom »Fixpunkt im Leben«. M.K.:

»Ich h ab ' eine seh r in tensive Beziehung zu m einer M utter und  
w ir stehen  uns seh r nahe, obw ohl w ir uns in  le tz te r Zeit irgend ­
wie auch gelöst haben. Aber sie is t der F ixpunkt in m einem  
Leben, der im m er b le iben  w ird. Wo ich m ich w irklich  fallen  la s ­
sen kann  und  ich w eiß, daß sie m ich im m er auffangen wird.«

Das F rauenbild  der M utter zu übernehm en und  zu leben, is t Teil 
e iner konservativ  trad ie rten  G esellschaft. Wie sich die gese llschaft­
lichen Bedingungen in  der Zeit des E rinnerungsrahm ens der B efrag­
ten  veränderten , so w urden  auch die W ertvorstellungen anders, die
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definieren, w as in  einer G esellschaft als e rs treb en sw ert g ilt oder 
n icht. Wie Eva Cyba fü r die Zeit se it dem  Ende des Zweiten W eltkrie­
ges ausfüh rte , du rchw anderten  die gesellschaftlichen  L eitb ilder v er­
sch iedenste P hasen .6 Frauen, die einen w ich tigen  Teil ih re r Soziali­
sa tion  in  der Zeit der S tudentenrevolu tion  und  der m odernen F rau ­
enbew egung in  den 1970er Ja h re n  erlebten , legten  den M üttern , die 
versuchten , sie nach  ihrem  Bild, -  dem  k lassischen  F rauenb ild  -  zu 
m odellieren, einen Schranken vor. Das gesellschaftliche w ie ind iv i­
duelle F rauenbild  erfu h r einen A ufbruch in  R ichtung S elbstbestim ­
m ung u nd  Ind iv idua lisie rung ,7 w as viele M ütter m it V erständn islo ­
sigkeit verfolgten, ohne in  ihrem  Sinne regu lierend  eingreifen  zu 
können. Diese M utter-Tochterbeziehungen h a tten  oft h a rte  Proben 
zu bestehen . In  glücklichen, ausgesuch ten  Fällen  w urden  sie als 
R esu lta t gegenseitigen Bem ühens um  V erständnis und  Toleranz au f 
einer neu definierten B eziehungsebene w eitergeführt. F ür alle B etei­
lig ten  eine w ichtige E rfahrung, w enn im nachh ine in  sch ließlich  fo l­
genderm aßen d arü b e r gesprochen w erden  kann:

»Wir ham  viel gestritten, denn ich b in  genau das Kind g 'w ordn  -  
hab  einem  solchen F rauenb ild  en tsp rochen  - , das bei ih r E n tse t­
zen hervorg 'rufen  hat: A lleinerzieherin und  verschiedene Bezie­
hungspartner. Aber am P unkt gebracht, h a b 'n  w ir tro tzdem  eine 
gute Beziehung g 'hab t. Es w ar eine lebendige Beziehung.« (L.C.) 

Bei d ieser Frage geht es im  Kern einm al m ehr darum , M ütter auch 
als F rauen zu sehen und  n ich t alle Frauen als M ütter w ah rzu n eh ­
men. Daß das ein Lernprozeß sein kann, w ird  n u r  se lten  th e m a ti­
siert. I.C. e rzäh lt davon:

»Ich erinnere m ich an eine ne tte  S ituation, die fü r  m ich dam als 
rech t pein lich  war. Ich b in  so in  die erste , zw eite K lasse Volks­
schule gegangen. Neben m einen G roßeltern  w ar bei der M u tter­
tagsfe ier auch noch m eine Tante un d  ihre Tochter. Diese Tochter 
w ar ungefähr so a lt w ie m eine M utter. Und als es ans große G ra­
tu lie ren  gegangen ist, h ab ' ich sie m iteingesch lossen . M it der 
pein lichen Dim ension, daß sie gar keine M utter war. Und das vor 
w as w eiß ich wie vielen Leuten. Da is t m ir rech t bew ußt gew or­
den, daß F rau und  M utter n ich t das Gleiche is t und  so gesehen ist 
das w ahrschein lich  ein w ichtiges E reignis gewesen.«

Sich se lb st als M utter darzuste llen  und  gegen ak tuelle Aspekte, die 
das gesellschaftliche M utterb ilde r nunm ehr beschreiben , abzug ren ­
zen, fä llt m itu n te r gar schwer. Dazu N.N.: Zunächst gelingt ih r  eine 
A ufzählung all dessen, w as sie se lb st n ich t is t, und  dam it eine Kon­
fro n ta tio n  m it den A nsprüchen, denen sich eine M utter h eu te gegen­
über sieht: Perfektionism us, alles im  G riff haben , n ich t m ehr n u r 
K inder u nd  H aushalt, sondern  auch den B eruf problem los o rgan isie ­
ren, sowie O rdnung, sym bolisie rt durch  die regelm äßige w arm e 
M ahlzeit, und  so weiter. All d iesen A nforderungen se tz t N.N. das
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B arom eter ih res M utterseins entgegen: sie sp ü rt, daß das Kind sich 
w ohl fü h lt und  sie sich m it ihm. Das lä ß t sich dahingehend  in te rp re ­
tieren , daß sich das Bild der M utter als Gebende und  der K inder als 
N ehm ende v erändert und  zw ar zugunsten  eines M utterdase ins, in 
dem die Q ualitä t der Beziehung im M ittelpunk t steh t. G etragen w ird  
d ieser Prozeß von einer U m bew ertung, die sich in  den E inschätzun ­
gen der M utter w idersp iegelt und  zw ar dann, w enn das Gütige, Sanf­
te, Aufopfernde A ssoziationen von geringem  D urchsetzungsverm ö­
gen und  feh lender E igenständigkeit hervorruft.

»Nun, sie w ar schon sanft. Zu san ft vielle icht m anchm al. M anch­
m al h ä t t ' ich m ir g 'w ünsch t, sie h ä tte  ein b ißchen m ehr Rückgrat. 
N icht negativ, je tz t. Aber im Positiven h ä tt ' ich g 'sagt, m ehr die 
Persönlichkeit hervorstre ichen  -  die eigene.« (N.L.)

Neue W erte w ie Stärke und  E nergiegeladenheit w erden bei Selbstbe­
schreibungen  von jüngeren  Frauen genannt, die m itten  in  ihrem  
M utterdase in  stehen. Es w äre w ichtig , so m einen sie, zeigen zu kön­
nen, daß sie auch ein M ensch m it B edürfn issen  und  Gefühlen sind, 
die die K inder zu respek tie ren  lernen  m üssen. Als M utter auch 
M ensch sein zu dürfen, w ie eine M utter d re ier fa s t schon erw achse­
ner Söhne ihre V orstellungen vom M uttersein  zusam m enfaßte. Das 
k lassische M utterb ild  der H egenden und  Pflegenden w ird  von dieser 
G eneration insofern  aufgebrochen, als daß ihre W ahrnehm ungen 
und  A nsichten die Perspektive der E ntw icklung m iteinbeziehen. Aus 
d ieser Sicht em pfinden viele Frauen das k lassische M utterb ild  v iel­
le ich t noch fü r die Baby- und  K leinkind-Phase als stim m ig. G.B., 
M utter einer 17jährigen Tochter:

»Zu m ir als M utter? -  Ja , schon auch pflegend und  hegend, aber 
m om entan ak tuell is t bei m ir in  dem Alter m it siebzehn m ehr das 
A bstand-Z ulassen und  Eigenleben-Zulassen. Das is t h a lt so fü r 
m ich beim  M uttersein  im M om ent des Thema. Und sonst, M u tter­
sein h e iß t fü r m ich, so viel w ie nö tig  da sein, aber m ich auch so 
wenig wie m öglich ständ ig  h in te r 's  Kind stellen. Das g ilt in  jedem  
Alter, m it fließenden Ü bergängen und  in  jedem  Alter u n te rsch ied ­
lich. Dem Kind M öglichkeiten eröffnen.«

Ähnlich akzen tu iert auch C.M., M utter von 3 Söhnen im Alter zw i­
schen 13 und  19, ih re Gedanken zum  M utterb ild . Von dem der lieben 
und  san ften  fü h lt sie sich abso lu t n ich t angesprochen.

»Aber M utterschaft beschäftig t m ich n a tü rlich  schon. F ür mich 
is t das die A useinandersetzung  m it H eranw achsenden. Wie gehen 
sie m it m ir als M utter um  oder w as fü r ein Bild verm ittle  ich 
ihnen  als Frau. M it drei Söhnen is t m ir das schon etw as seh r 
Bewußtes. Es s te h t aber n ich t in  irgendw elcher V erbindung zum 
M uttertag . Dieses liebe, san fte  Bild, is t n ich t das erste , w as m ir 
zum  M utterb ild  einfällt, sondern  die ständ ige A useinanderse t­
zung m it dem Them a, das fä llt m ir ein.«
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»Ohne diesen Kitsch wäre die Auseinandersetzung 
mit der Frau als Mutter eine interessante...«
Zur Sinnhaftigkeit des Muttertags und 
über die Träume, ihn zu feiern

Gefeiert w ird  der M uttertag  vielfach,
»weil er am  K alender steht.« »Irgendwie kann  m an dem  Ganzen 
n ich t aus.« »Des g 'h ö rt g 'feiert, soll m an feiern. H am a im m er 
g 'feiert.«

So ein p a a r  Stim m en au f die Frage, w arum  denn eigentlich  der M ut­
te rtag  gefeiert w ird. Bei allen  m ehr oder w eniger am bivalenten  
Gefühlen, die vor allem  bei der m ittle ren  G eneration, die sich n ich t 
so seh r den bürgerlichen  T rad itionen  verschrieben  sehen w ill, au f­
flam men, w ird  auch offensichtlich , daß im  Feiern einfach sehr viel 
Freude en th a lten  ist. EO fo rm uliert es anders herum :

»Das b rin g t im m er Freude und  w as Freude b ring t, das fe ie rt m an 
gern.«

Bei a ller berech tig ten  Kritik an der V erkom m erzialisierung dieses 
Tages -  dem Sinn des M uttertages aus der Perspektive der W irt­
schaft -  , a ller Beteuerung, daß er n u r einem  von klein au f einge­
tr ic h te rte n  Zwang en tspreche, der Tag ja  n u r fü r  die eigenen M ütter 
eine Beglückung dars te lle  und  fü r einen se lber eigentlich  n ich t n o t­
w endig w äre, schlagen Gefühle bei der V orstellung, es gäbe ihn  
n icht, d iesen eigenartig  b esetz ten  M uttertag , sch lagartig  um.
Dazu M.F.:

»An und  fü r sich denke ich mir, m an w eiß schon als M utter, w as 
los is t un d  als Kind w eiß m an, w as einem  die M utter w ert ist.« 

W enn es aber einen M uttertag  gäbe, an  dem niem and  etw as sagen 
w ürde?

»Das w äre m ir w ahrschein lich  schon schwer. Vom Kopf h e r w ü rd ' 
ich m ir denken: N a ja , gut. Es is t o.k., aber vom G 'fühl h e r w ürd ' 
ich m ich w ahrschein lich  schon kränken.«

Oder A.B.:
»M anchmal denk ich m ir schon, eigentlich  is t das unnötig . Aber 
dann, w enn ich m ir so vorstelT , die w ürden  vergessen, w ürd 's  
m ich schon kränken. Aber w ie ich da reag ier', w eiß ich n ic h t .« 

Und nach  kurzer Überlegung:
»Na beleid ig t w är ich. T ät allein  feiern.«

H ängen diese w idersp rüch lichen  und  doch so verständ lichen  R eak­
tionen  m it etw as zusam m en, das M.S., die SOS-Kinderdorfm utter, als 
»Schwingung« bezeichnet? M uttertag  is t fü r sie

»ein W ahrgenom m en-W erden au f eine ganz spezielle Art und  
W eise, ein Inneha lten  und  ein Auf m erksam -W er den au f das, w as 
eine Frau fü r andere M enschen zu r Verfügung ste llt. W enn m an 
das m it einem  positiven  G 'fühl begeht, m it dem  G 'fühl der Liebe
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und  der A chtsam keit oder w as auch im m er das fü r  jeden  einzel­
nen ist, dann  e n ts te h t da eine ganz sta rke Schwingung. Und die 
bew irk t etw as. Und deswegen find ich solche Feiertage so w ich­
tig. Diese V erbundenheit an diesem  Tag, denk ich, se tz t ganz viel 
positive Energie frei.«

Die am bivalente H altung  gegenüber dem M uttertag  legen den 
G edanken nahe, daß es sich bei dem von Frauen zugeschriebenen 
Sinn dieses Festes auch um  den fehlenden -  n ich t unbed ing t ind iv i­
duellen, sondern  gesellschaftlichen  -  R espekt vor der A rbeit der 
F rauen als M ütter h andelt, fü r diese sogenannte »Liebesarbeit«, die 
ja  so lange n ich t einm al als A rbeit definiert w ar.8 Die h ier fehlende 
A nerkennung w ird  einm al pro Ja h r  als »Ehrentag« inszen iert. Da 
jed er M ensch und  also auch jede M utter fü r die A nerkennung ih rer 
A rbeit em pfänglich ist, ja  sie b rauch t, kreisen  die A rgum ente zw ar 
e inerseits  um  die Zweifel, w elchen Sinn so ein einzelner Tag haben  
könnte und  andererse its  aber um  das Gefühl, ohne ihn  w ürde doch 
etw as abgehen. In  diesem  S pannungsfeld  von hoch konnotiertem  
M utterb ild  und  feh lender A chtung vor den täg lichen  H andgriffen  der 
V ersorgungsarbeit lie s t sich das

»persönlich b räuch te  ich ihn  n ich t, a b e r ...« 
schon w eniger als »weibliche U nschlüssigkeit« denn als A usdruck 
divergierender gesellschaftlicher W erteebenen. W enigstens ein Tag 
im Jahr, so w ird  in den In terview s argum entie rt, an dem das M u tter­
sein n ich t se lb stve rständ lich , sondern  ein Them a ist. N icht u n b e­
d ingt in  dem Sinn, in dem m anche F rauen es sich w ünschen  w ürden, 
aber n ich tsd esto tro tz  b ie te t der Tag gesellschaftlich  gesehen einen 
Rahm en, das Them a »Mutter« in  den M ittelpunk t zu stellen.

»Also w enn m an den ganzen K itsch abzieht, is t die A useinander­
se tzung m it der Frau als M utter eine seh r in te ressan te . Das sollte 
gesellschaftlich  seh r w ohl reflektiert w erden. Diese A useinander­
se tzung  m it M u tterschaft und  sich se lber w eiteren tw ickeln  und  
w ie geh' ich dann  m it m einem  Beruf um  und  w as m ach ich als 
Person w eiter, is t eine auch gesellschaftspo litisch  seh r w ichtige 
und  relevante. Das heiß t, w enn M uttertag  eine andere Art von 
Vorzeichen h ä tte , w ürd ' ich das seh r w ohl begrüßen.« (G.M.)

Die S innhaftigkeit des M uttertags könnte -  den In terv iew s zufolge -  
zudem  d arin  verborgen liegen, daß jede und  jed er ihm  einen eigenen 
Sinn verleihen kann: sei es k lassisch , daß eine B estä tigung  darin  
gefunden w erden  kann, dem Idea lb ild  der Familie zu entsprechen , 
sei es als A nstoß, der M utter auch n u r einm al im Ja h r  A ufm erksam ­
keit zukom m en zu lassen , sei es g esellschaftspo litisch  darü b er 
reflektierend, daß F rauen n ich t n u r M ütter sind. W arum  sollte d ieser 
Tag n ich t als eigentliches Fest der K inder angesehen, und  eine ganz 
eigene V ariante des T ochter-M uttertags gefeiert w erden, w ie es L.C. 
über Jah re  bere its  getan  hat:
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»Ich hab  das n ich t so em pfunden, daß n u r ich die F eierungsw ür­
dige bin, sondern  w ollte auch m einer Tochter sagen: >Danke, daß 
es dich g ib t und  durch  dich b in  ich ja  eigentlich  e rs t M am a 
g'wordn.<«

Wen also kann  es dann  noch w undern , w enn die P han tasien  über 
einen T raum -M uttertag  im m er w ieder au f das zurückgreifen, w as 
ohnehin  sta ttfinde t, im  Sinne von

»So wie es is t, oder aber ganz anders.« (B.B.)
S teht bei einigen durch  die H offnung au f einen M uttertag  m it Enkel­
k indern  das Bild der G roßfam ilie und  das W eitertragen  einer T rad i­
tion  im V ordergrund, so geben andere dem W unsch nach  einem  
besonders genußvollen Tag Ausdruck, indem  sie den P han tasien  von 
einer Reise in  einem  offenen Auto ans M eer fre ien  Lauf lassen . 
Zum eist s ind  es n ich t m aterie lle  W ünsche, sondern  Stim m ungen und  
Befindlichkeiten, die als aussch laggebend  fü r einen geglückten M ut­
te rtag  genann t w erden. Eher ein

»einfach m ich vom Kind in  den Tag hineinem pfangen  zu lassen . 
M ir schw ebt je tz t n ich t vor, daß ich sag, ich m uß den M uttertag  
au f e iner H ochseejacht verbringen. Also bei Gott nicht. Es soll der 
Tag einfach p assen  und  ru n d  sein.« (N.N.)

Ein Tag, stim m ig fü r alle Beteiligten. F ür einige sollte dazugehören, 
ein Eckchen des Tages fü r sich se lb st zu behalten , w enn auch m it 
gew issen E inschränkungen.

»Ja also w irklich  Zeit haben  fü r  m ich -  oder fü r einen m einer 
Söhne.« (N.L.)

U ngeschm inkt verle ih t T.B. dem  W unsch Ausdruck, die eigene 
Befindlichkeit m iteinbeziehen  zu dürfen:

»Mein T raum -M uttertag? Hmhm. Ja, also m al n ich t -  w ie soll ich 
das sagen? N icht dazu b ere it sein zu m üssen, das alles so au fzu­
nehm en, w ie's kommt. M an m uß im m er d a ra u f e ingeste llt sein. 
Ich m uß die Geschenke annehm en, ich m uß m ir das Gedicht 
anhören, ich m uß m ich freuen ... Also irgendw ie w ird  das schon 
vorgegeben, das m uß alles so sein. Da is t ein gew isser Zwang 
d ah in te r und  d a ra u f  könnt' ich verzichten  -  eigentlich.«

W enn er schon gefeiert w ird , der M uttertag , dann  draußen , in  engem 
K ontakt m it der fre ien  N atur. Das gehört fü r  viele als W unschbild  
dazu, und  h ö rt sich au f den P unkt gebrach t so an:

»G esundheit u nd  schönes W etter in  Perchtoldsdorf.«  (A.B.)
Daß das n ich t eine Leerform el ist, daran  erinnern  die Gedanken von 
EO, einer Frau, die aus B ulgarien stam m t. Bei ihnen  w ürden  viele 
Leute noch ganz nah  an der N atu r leben, e rk lä rt sie.

»M utter zu sein, aber n ich t im Sinn der Kirche oder einer In s t i tu ­
tion,« em pfindet sie
»als Gefühl, als ein u ra lte s  Gefühl, als G öttin sozusagen.«

Sie lacht.
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»Ich finde, das is t der Sinn d ieses Feiertages. N ichts Form ales.
Ein u ru ra lte s  Gefühl, das aus dem Leben von F rauen kommt.« 

D eshalb is t  es schön, diesen Tag in  der N atu r zu verbringen:
»Wir haben  solche Feiertage, wo die Frauen d raußen  am  offenen 
Feuer kochen und  die K inder spielen. Es is t  eine G esellschaft, 
eine G em einschaft, wo alle tanzen , spielen, essen, und  alle sich 
fre i fühlen. W enn M änner dazukom m en, m üssen  sie n o rm aler­
w eise sofort w ieder Regeln aufste llen . Aber m an m uß sich einm al 
im  Ja h r  fre i füh len  -  to ta l frei und  n a tü rlich  fühlen.«

Ein stim m iger Tag also, gefeiert gem einsam  m it anderen  M üttern , so 
auch M.F.:

»Das w äre eigentlich  ein schönes Fest. -  N icht so d ieses m it 
schlechtem  Gewissen und  dem  Gefühl, naja, es is t  h a lt M uttertag . 
Sondern daß m ehr Freude und  m ehr Spaß an  der ganzen Sache 
hochkom m t, finden Sie n ich t auch?«

Wer im m er sich davon in sp irie ren  läß t, könnte das zum  Anlaß n eh ­
m en, von h ie r aus den M uttertag  w eiter zu denken ...
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B erufstä tige M ütter ste llen  in  Ö sterreich  heute einen gesell­
schaftlichen  N orm alfall dar. N am entlich die N eunzigerjahre haben  
in  d ieser H insich t noch einen u n erw arte t sta rken  Schub insofern  
bew irkt, als speziell die E rw erbsbete iligung  von Frauen m it Kin­
dern  u n te r  fünfzehn  Jah ren  üb erd u rch sch n ittlich  s ta rk  zugenom ­
m en h a t .1 Der B egriff »Normalfall« trä g t aber n ich t allein  den q u an ­
tita tiv en  A spekten d ieser E ntw icklung Rechnung: noch vor etw a 
drei Jah rzeh n ten  w urde die E rw erbstä tigkeit von M üttern  (vor 
allem  k le inerer Kinder) äu ß e rs t kontroversiell bzw. überw iegend 
ab lehnend  d isk u tie rt,2 eine H altung, die sich rückblickend n u r m ehr 
als -  m ehr oder w eniger bew ußt-m entale  Verw eigerung gegenüber 
der konkreten  gesellschaftlichen  R ealitä t auch schon der frühen  
S iebzigerjahre in te rp re tie ren  läß t. In  d ieser Beziehung is t se ither 
ein unverkennbarer E inste llungsw andel auszum achen. Laut »Inter­
na tional Social Survey (ISSP)« kom m t er in  der S elb stverständ lich ­
keit zum  Ausdruck, m it der in  den In d u str ie s taa ten  von beiden  Ehe­
p a rtn e rn  ih r B eitrag zum  H aushaltse inkom m en erw arte t w ird, 
Ö sterreich  liegt dabei in  E uropa m it e iner Zustim m ung von 74% der 
befrag ten  Personen zu d ieser Forderung ganz vorn gleich h in te r 
Schweden m it 80%.3 Was sich also dem Kern nach  p rim är »norm ali­
siert« hat, is t die M einungsbildung zur B erufstä tigke it von M üttern , 
die gesellschaftliche Akzeptanz -  ih re E rw erbsbete iligung  an sich 
is t dagegen ja  h is to risch  gesehen w eder ein neues noch spezifisch 
»modernes« Phänom en.
Zwischen d ieser gestiegenen Akzeptanz bzw. sogar E rw artung  einer 
E rw erbsbete iligung  von M üttern  und  den Bedingungen, denen sie 
rea l un terlieg t, lä ß t sich derzeit allerd ings (noch) kein u n m itte lb a ­
re r W irkungszusam m enhang in  R ichtung m erklicher su b s tan tie lle r  
V erbesserungen der A usgangslage fü r Frauen erkennen. Eine nach 
w ie vor seh r einseitige L astenverte ilung  in  den Fam ilien- und  H aus­
h a ltsau fg ab en  und  ein eindeutig  geschlechtsspezifisch  segm entier­
te r  A rbeitsm ark t p räsen tie ren  sich h ie r als in  d ieser H insich t 
gleichsam  »logisches« E rgebnis lang fristig  gew achsener S trukturen. 
S truk turen tw ick lungen  über einen langen Zeitraum  h in  s ind  n ac h ­
träg lich  aber n ich t m ehr ohne w eiteres als R esu lta t eines viel-
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sch ich tigen  Prozesses dez id ierter gesellschaftlicher un d  po litischer 
W illensbildung erkennbar. Sie versch leiern  in sbesonders die T atsa­
che, daß der gesellschaftlichen  A rbeitsteilung  zw ischen F rauen und  
M ännern, w ie sie derzeit bes teh t, eine Fülle spezifischer Rollen- 
und  T ätigkeitszuw eisungen  zugrunde liegt, deren  D urchsetzung vor 
allem  au f Basis rea l vo rhandener gesellschaftlicher M achtm itte l 
erfolgte. Die S tab ilitä t d ieser A rbeitsteilung  -  un d  dam it die S icher­
heit, daß alle vorhandenen  A rbeitserfo rdern isse  jederze it berechen­
b a r  abgedeckt w erden  können -  hing und  h än g t d arü b e r h inaus 
noch zusätz lich  davon ab, in  welchem  M aß sie jew eils als funk tio ­
nell und  ökonom isch em pfunden w urde bzw. w ird , -  zum indest 
jedenfalls  von jenen, die fü r ih re A ufrech terhaltung  plädier(t)en. Das 
Zustandekom m en d ieser geschlechtsspezifischen Teilung von A rbeit 
und  A rbeitsm ark t w ar und  is t dem nach auch kein konflik tfreier 
lin earer Prozeß, denn »funktionell« bedeu te t in  diesem  Zusam m en­
hang  ja  vor allem  m öglichst geringen o rgan isa to rischen , aber auch 
tu n lich s t w enig E rk lärungsaufw and , »ökonomisch« w ar und  is t im 
konkreten  Fall sch lich t m it »kostengünstig« ü berse tzbar.4 N achdem  
aber genau diese Faktoren aus Sicht der betro ffenen  Frauen gar 
keine positiven  Effekte d arste llen  konnten  bzw. können -  der fü r sie 
entfa llende A rbeitsan te il is t ind iv iduell keinesw egs le ich t o rgan i­
s ie rb a r und  die »Kostengünstigkeit« des e tab lie rten  A rbeitssystem s 
geht sogar eindeutig  zu ih ren  L asten  -  erheb t sich naheliegend  die 
Frage nach  den G ründen fü r die P ersistenz dieses besten falls  f re i­
w illig  zustande gekom m enen A rbeitsarrangem ents.

In  d ieser H insich t b ie ten  sich -  w ie zu zeigen sein  w ird  -  vor allem  
zwei E rk lärungszusam m enhänge an: die persönliche A npassungs­
b ere itsch aft bzw. ein N achgeben gegenüber dem A npassungsdruck  
seitens der F rauen muß(te) sich also entw eder au f zum indest te il­
w eise Ü bereinstim m ung und  Iden tifikation  gründen  und  /oder sich 
aus einem  M angel an  a lternativen  O rien tierungsm öglichkeiten  und  
gesellschaftlichen  D urchsetzungschancen  ab leiten . In  der Frage der 
E rw erbs- bzw. B eru fstä tigke it von M üttern  m ultip liz ie ren  sich 
jedenfalls verschiedene ideologische Faktoren (Rollenbild, Fam ilien­
ideologie, A rbeitsphilosophie, Schicht- und  gesch lechtsspezifisch  
defin ierter A nspruch au f L ebensqualität) gleich m ehrfach  in  ih re r 
n achhaltigen  W irksam keit. E rkennbar w ird  diese Tatsache heu te 
zw ar kaum  m ehr in  der A kzeptanzfrage, aber nach  w ie vor in  der 
E rw artung  einer k la ren  P rio ritä ten festlegung  zw ischen beruflichen 
und  fam iliären  Aufgaben, in  den K riterien einer »passenden« 
B erufsw ahl w ie in  den M aßstäben , die bei der In te n s itä t der B erufs­
ausübung  und  der K arrierep lanung  von F rauen angelegt w erden.
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Zieht m an die le tz ten  etw a h u n d ert Jah re  als zeitliche Basis fü r eine 
E inschätzung  der E rw erb sin ten s itä t von Frauen in  Ö sterreich  h eran  
-  also den »säkularen  Trend« -  so s ind  bere its  au f den ersten  Blick 
zwei besonders auffällige T atsachen zu reg istrieren : Ö sterreich liegt 
erstens m it seinen W erten der F rauenerw erbsbeteiligung  zum einen 
p rak tisch  durchgängig  im europäischen  Spitzenfeld und  zw eitens 
zeichnen sich diese W erte durch  ih re abso lu t überraschende Kon­
stanz üb er den gesam ten  Zeitraum  hinw eg aus.

Der Anteil der F rauen an der G esam tzahl der B eru fstä tigen  lag m it 
etw a 41% bere its  zu Beginn des 20. Ja h rh u n d e rts  au f seh r hohem  
Niveau (zum Vergleich: F rankreich  etw a 38%, D eutschland etw a 34%, 
Schweden 33%, Schweiz 32%5). D ieser A nteil w urde in  der Folge 
n ich t einm al in  K risenzeiten (die V olkszählungen 1923 und  1934 gel­
ten  zudem  noch als ein igerm aßen problem atisch) m it einem  W ert 
um  39% w irklich  signifikant u n te rsch ritten . D anach is t m it A usnah­
me des Zweiten W eltkrieges, w ährend  dessen  der F rauenan te il au f 
b is zu 60% stieg, sowie einem  Rückgang au f das N iveau der Vor­
kriegsverhältn isse  w äh rend  der Fünfzigerjahre m it etw a ebenfalls 
39% eine seh r gleichm äßige E ntw icklung b eobach tbar (1961-1981 
w iederum  etw a 40%, 1981-1991 du rchschn ittlich  41%, 1991-1996 
d u rchschn ittlich  42-43%).6 Innerhalb  d ieses lang fristigen  Vergleichs 
is t aber zudem  noch der U m stand  zu berücksich tigen , daß die 
D urchführungsm odalitä ten  bei den Zählungen gerade in  der Frage 
des E rw erb ss ta tu s  von Frauen einen beachtlichen  E rm essenssp ie l­
raum  offenließen. So hing etw a bezeichnenderw eise ih re E instu fung  
als »berufstätig«, »helfendes Fam ilienm itglied« oder »berufslos« 
w eitgehend von der E inschätzung  der E rhebungsbeam ten  bzw. den 
Angaben der H aush a ltsv o rstän d e  ab. In A nbetrach t der ze itgenössi­
schen Neigung, die B eteiligung von Frauen an der E rw irtschaftung  
des B etriebs- bzw. Fam ilieneinkom m ens als ein Indiz fü r ökonom i­
sche Schwäche eher herun terzusp ie len , is t also anzunehm en, daß 
die am tlichen D aten bei Anlegung verb ind licher objektiver K riterien 
fü r die erste  H älfte des B eobachtungszeitraum s noch höher h ä tten  
ausfa llen  m üssen.

F ür noch aussagek rä ftiger w erden heute übere instim m end  jene 
E rw erbsquo ten  gehalten , die au f einer K om bination von a lters-, 
geschlechts- und  erw erbsspezifischen M erkm alen basieren , also 
den Anteil der ta tsäch lich  erw erbstä tigen  an  den erw erbsfäh igen  
F rauen zw ischen 15 und  60 Jah ren  ausw eisen: im  Ja h r  1961 lag 
diese Quote (unter E inschluß der 14jährigen) bei knapp  57%, fiel
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dann  b is 1971 au f etw a 54% um  danach  bis 1981 w ieder au f 57% 
anzusteigen. 1985 lag die E rw erbsquote bei über 59%, im  Ja h r  1991 
schon bei 62%, se it 1995 lieg t sie nun  knapp  üb er 64%. M it diesem  
W ert re ih t sich Ö sterreich  etw a im oberen M ittelfeld  u n te r  den 
S taaten  der E uropäischen  Union ein. Je d iffe renzierter bzw. 
spezifischer die E rw erbsquo te jedoch angegeben w ird , desto  s ic h t­
b a re r  w erden  die zugrunde liegenden Trends, konkret: konzen triert 
sich die B erechnung au f F rauen im  L ebensalter von 25 bis 49 J a h ­
ren  (also au f die beschäftigungsin tensiv ste  Phase), so w ird  die 
öste rre ich ische F rauenerw erbs quote m it 75% derzeit n u r  von D äne­
m ark, F innland, F rankreich  und  Schweden ü bertro ffen .7

Anders als im Falle der F rauenerw erbsrate  im  Vergleich zur 
G esam tzahl a ller B eru fstä tigen  (die das V erhältnis zw ischen w eib ­
licher un d  m änn licher E rw erb sin ten s itä t zu einem  bestim m ten  Zeit­
punk t angibt), w äre bei den a ltersspezifischen  F rauenerw erbsquo- 
ten  ein w eiter zurückgreifender Entw icklungsvergleich  a llerd ings 
m it einem  notw endigerw eise seh r ins D etail gehenden In te rp re ta ­
tionsau fw and  verbunden. Zur V eranschaulichung: berechnet m an 
sie etw a au f Basis der V olkszählung des Jah res  1910, so erg ib t dies 
schon fü r dam als eine F rauenerw erbs quote von 60%, som it also eine 
E rw erb sin ten s itä t, die e rs t in  den vergangenen N eunzigerjahren 
knapp  übertro ffen  w urde. Dazu is t a llerd ings anzum erken, daß in 
diesem  Fall die erw erbstä tigen  P ersonen bere its  ab dem 11.(!) 
L ebensjahr erfaß t w urden , sich m angels verg le ichbarer Regelungen 
des A lte rsruhestands keine an n äh ern d  deutlichen  Z äsuren (wie sp ä ­
te r  zw ischen 55. und  60. Lebensjahr der Frauen) erkennen lassen  
und  au fg rund  der dem ographischen  S truk tu r die jüngeren  A lte rs­
gruppen  m it besonders hoher E rw erbsbete iligung  von vornherein  
s tä rk e r b ese tz t w aren. Die frap p ieren d  ähnliche E rw erbsquo te kam  
som it u n te r  unverg le ichbar ungünstigen  sozialen  B edingungen e in ­
e rse its  w ie an d ererse its  einer deu tlich  anderen  A lte rszusam m enset­
zung der Bevölkerung zustande.

Frühe Weichenstellungen

W elche B erechnungsform en aber auch im m er zur A nw endung kom ­
m en, sie belegen in  jedem  Fall, daß die B eteiligung von F rauen an 
der E rw irtschaftung  des L ebensun terha lts  bzw. des Fam ilienein­
kom m ens fü r den jew eils ab so lu t g röß ten  Teil der Bevölkerung h is ­
to risch  durchgehend  einen se lb stve rständ lichen  gesellschaftlichen  
S achverhalt d ars te llte , sofern  sie n ich t ü b erh a u p t von vornherein  
au f sich se lb st g este llt w aren. (Mit fo rtsch re iten d e r In d u s tr ia lis ie ­
rung  bekam  diese Beteiligung in  Form einer ständ ig  zunehm enden,
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regelm äßigen außerhäuslichen  E rw erbsarbe it lediglich neue Qua­
lität.) Im  ländlichen  wie handw erklich-gew erblichen Bereich g rü n ­
dete sich diese Beteiligung schon aus der T radition  einer h a u sw irt­
schaftlich  o rgan isierten  P roduktionsw eise. Die fü r F rauen bis in  die 
Z w ischenkriegszeit so em inent bedeu tsam e E rw erbsform  der H eim ­
arb e it w ar bere its  im  M anufaktur- und  V erlagssystem  des 18. J a h r ­
h u n d erts  v o rstru k tu rie rt. Was eine B estandsaufnahm e8 zu Beginn 
des 20. Ja h rh u n d e rts  also p rim är verdeutlich t, is t die Tatsache, daß 
die F rauenarbe it m it fo rtsch re iten d er In d u stria lis ie ru n g  in  Form 
einer ständ ig  zunehm enden, regelm äßigen außerhäuslichen  
E rw erbstä tigkeit zusätzliche, neue Q ualität bekam . Von n ich t zu 
un terschätzendem  Gewicht is t  zudem  noch das b reite  Spektrum  von 
G elegenheitsarbeiten  bzw. bezah lten  T ätigkeiten, die heu te dem 
Bereich der »Schattenw irtschaft« zugeordnet w erden, als oft einzig 
mögliche Einkom m ensquelle vor allem  fü r F rauen m it kleineren  
oder m ehreren  K indern (also Bedienung, W äschew aschen, Bügeln, 
N äharbe iten  oder die Versorgung von sogenannten  »Kostgängern« 
bzw. »Kostkindern« etc.). Ein Ausweichen in  derartige  V erdienstfor­
m en schein t b is in  die Zw ischenkriegszeit einem  gleichsam  »norm a­
len« P hasenverlau f im  E rw erbsleben  eines G roßteils der Frauen vor 
allem  in den S täd ten  und  größeren In d u strieo rten  en tsp rochen  zu 
haben, sei es zur Ü berbrückung von A rbeitslosigkeit, sei es, weil sie 
aus A ltersgründen  keinen P latz m ehr im F abriksd ienst fanden.

F estzuhalten  ist, daß jedenfalls n u r  die w enigsten  F rauen gänzlich 
fre i von jeder E rw erbsnotw endigkeit w aren, dies tr a f  höchstens au f 
die F rauen des B ürgertum s und  des w ohlhabenden  G ew erbestandes 
zu, w ie etw a auch jene, die in g roßbäuerlichen  V erhältn issen  lebten, 
zum indest n ich t körperliche S chw ersta rbe it le isten  m ußten.

Der Langzeitvergleich zeigt, daß die E ntw icklung der E rw erb ss tru k ­
tu r  w ährend  des ganzen 20. Ja h rh u n d e rts  zu a lle re rs t u n te r  dem 
Paradigm a eines fundam entalen  W andels von einer trad itione llen  
P roduktions- b is zur heu tigen  D ienstle istungsgesellschaft zu sehen 
ist. Konkret s ich tb a r w ird  er in  einem  langfristigen , m ehrfachen 
U m schichtungsprozeß, der e inerseits  V erschiebungen in der sek to ­
ra len  Zugehörigkeit der B erufstä tigen , zum  anderen  V eränderungen 
b etreffend  die Stellung in den einzelnen B erufsgruppen m it sich 
brach te.

Bis zur Jah rhundertw ende  arbe ite ten  zw ischen drei Viertel b is zu 
zwei D ritte l a ller b eru fstä tig en  Frauen noch in  der Land- und  F o rst­
w irtschaft; schon ein Vergleich der V olkszählungsergebnisse von 
1890 und  1910 zeigt aber eine S teigerung ih res A nteils an den H an­
dels- und  V erkehrsberufen um  etw a 7%, im  öffentlichen D ienst und
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in den fre ien  Berufen um  etw a 8%. D ieser Trend kam  nach  dem 
E rs ten  W eltkrieg dann  voll zum D urchbruch, denn zw ischen 1910 
u nd  1923 p ro fitierten  F rauen  deutlich  s tä rk e r von den Zuw ächsen in  
den B erufsgruppen  m it ste igenden B eschäftigungszahlen , also in 
der M aschinen- und  C hem ieindustrie , im  H andel u nd  Verkehr sowie 
im  Geld- und  K reditw esen. G leichzeitig w aren  sie w eniger von den 
V erlusten in  Berufen m it sinkender B eschäftigungstendenz b e tro f­
fen (häusliche D ienste, M etallverarbeitung , Holz- und  P ap ie rindus­
trie) als M änner. Der S truk tu rw andel in  der Zw ischenkriegszeit 
beeinflußte -  in  paradoxem  W iderspruch  zu sch ärfs ten  K risener­
scheinungen -  die längerfristige  E rw erbsbete iligung  von Frauen 
insow eit positiv , als er einen B edeutungsgew inn jen er B eru fsbere i­
che m it sich b rach te , die entw eder schon länger trad itio n e lle  F rau ­
endom änen d ars te llten  (Textilindustrie, G esundheitsw esen, Reini- 
gungs- und  Körperpflege, E rziehung, Gast- und  Schankgewerbe) 
oder in  die F rauen -  du rchaus häufig auch m angels a lte rn a tiv er 
M öglichkeiten -  v e rs tä rk t Einzug h ie lten  (also Büro- und  K anzleibe­
rufe, n iedrige V erw altungstätigkeiten , B ildungsbereich, E inzelhan­
del).
D am it w ar die G ru n d stru k tu r der F rauenerw erb  S tätigkeit bere its  
tendenziell festgeschrieben  und  zw ar auch h in sich tlich  ih re r spezi­
fischen Problem lagen. Der gesam te D ienstle istungsbere ich  erw ies 
u nd  erw eist sich als zum indest gleicherm aßen konjunk tu rabhäng ig  
w ie der P roduktions sektor, im besonderen  tr if f t dies etw a fü r den 
F rem denverkehr sowie die Freizeit- und  U n terh a ltu n g se in rich tu n ­
gen zu. In w eiten  Bereichen m it ü b erd u rch sch n ittlich e r F rauenbe­
schäftigung  existier(t)en zudem  u n m itte lb are  E ingriffs- und  Len­
kungsm öglichkeiten  (Verwaltung, E rziehungs-, B ildungs- u nd  Sozi­
albereich), sie sind  also ebenso konjunktur- w ie politikabhängig , 
w as sich etw a in  der Zeit vor allem  zw ischen 1925 b is 1938 
besonders n iederschlug. Bei den Büro- und  H andelsberufen  w iede­
rum  h an d e lt es sich um  ausgep räg t k ap az itä ts-  und  au tom atisa- 
tio n so rien tie rte  E rw erbskategorien . Der Zustrom  in alle diese m itt­
lerw eile bere its  s ta rk  von Frauen besetz ten  B eru fssparten  h ä lt im 
Prinzip  b is heu te  ungebrochen an, etw as m odifizierende Effekte 
ergeben sich lediglich dadurch , daß landw irtschaftliche  N ebener­
w erbsbetriebe zunehm end in  Form se lb stän d ig er T ätigkeit von 
F rauen gefüh rt w erden  und  in  peripheren  Regionen F rauen s tä rk e r 
als im  österre ichw eiten  D urchschn itt im  P roduk tionssek to r 
b eschäftig t sind.
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Eine Zeitlang gab es bekann tlich  durchaus kontroversielle D iskus­
sionen um  die Frage eines nach  dem E rsten  W eltkrieg angeblich 
m assiv  eingetretenen  B eschäftigungsabbaues von Frauen. Sie is t 
aber m ittlerw eile  dahingehend  geklärt, daß zw ar alle denkm ög­
lichen D ruckm ittel eingesetzt w urden, um  Frauen vom A rbeitsm ark t 
zu drängen  (Erlaß des deu tsch-österre ich ischen  S taa tsam tes fü r 
Soziale F ürsorge im  Ja h r  1919, w onach die A rbeitsäm ter m öglichst 
au f eine Rückkehr der F rauen von durch  die K riegsindustrie  gebote­
nen B eschäftigungen in  den H ausha lt h inw irken  sollten; Gesetz 
betreffend  das »Doppelverdienertum « vom Dezem ber 1933, m it dem 
Frauen, deren  E hepartner g leichfalls im  B undesd ienst standen , zu 
kündigen waren), derartige  M aßnahm en aber entgegengerichtete 
Effekte le tztlich  w ahrschein lich  sogar noch verstä rk ten . B estim ­
m ungen wie das 1920 verabsch iedete Gesetz zur A rbeitslosenversi­
cherung, das sich de facto vor allem  gegen verhe ira te te  Frauen rich ­
te te, w eil es Personen, die im gem einsam en H au sh a lt m it einem  
erw erbstä tigen  oder se lb st u n te rs tü tz ten  Fam ilienm itglied lebten, 
die eigene A nspruchsberech tigung  entzog; die große Zahl a rb e its lo ­
ser häuslicher D ienstboten  nach  dem Krieg, das Ende der P roduk­
tion  von Kriegs- und  R üstungsm ateria l, zwei A bbauw ellen im 
öffentlichen D ienst -  all dies bew irkte in  Verbindung m it s tänd iger 
Inflation und  schließlich  der W eltw irtschaftsk rise  d e ra rt drückende 
E inkom m ensverhältn isse, daß sich fü r einen G roßteil der Frauen 
die E rw erbsnotw endigkeit noch zusätz lich  verschärfte . Tatsächlich 
lag der Anteil der b eru fs tä tig en  Frauen an der G esam tbeschäfti­
gungszahl in  den Jah ren  1910 und  1923 p rak tisch  gleich hoch, e rs t 
ab etw a 1925 begann  er au fg rund  der K ündigungsw ellen im P roduk­
tio n ssek to r zu sinken und  bew egte sich in  den D reißigerjahren zw i­
schen 38% und  39%. Das u n te rs tre ich t den eingetretenen  S tru k tu r­
w andel aber n u r  um so deutlicher: denn ausgerechnet im  öffentli 
chen D ienst (in dem ja  die u n m itte lb ars ten  E ingriffsm öglichkeiten  
bestanden) stieg  z.B. der B eschäftigungsanteil der Frauen zw ischen 
1910 und  1923 von 20% au f 32%, in  der Folge dann  b is 1934 au f 34% 
an .9
Insgesam t s te llt die Zeit w ährend  des E rsten  W eltkrieges und  dann  
der E rsten  R epublik  fü r die erw erbstä tigen  Frauen in  Ö sterreich 
eine Periode extrem  am bivalen ter E rfahrungen  dar. Auf der einen 
Seite m achten  sie au f d rastisch e  Weise B ekanntschaft m it der ab so ­
lu ten  Beliebigkeit in der Auslegung bzw. A nw endung norm ativer 
R ollenbilder je  nach  gesellschaftlicher N ützlichkeit und  a rb e its ­
m ark tpo litischer In teressen lage. Im Prinzip ste llte  schon das Aus­
setzen bzw. die W iedereinführung von A rbeitsschutzbestim m ungen  
m it jew eils p assen d e r A rgum entation  (Stichwort »Opferbereit-
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schaft« oder »besondere Geschicklichkeit« im Falle der R ü s tu n g sin ­
d u strie  versus »billige Konkurrenz« gesundheitliche un d /o d e r m ora­
lische »Schädigung« u n te r  dem Vorzeichen der »Demobilisierung«) 
ein ab so lu t zw ecktaugliches In s tru m en t zur S teuerung des A rbeits­
m ark tzuganges in  die gew ünschte R ichtung dar. Auf der anderen  
Seite rück ten  F rauen in B eru fssparten  vor, die ihnen  b is dah in  ver­
sch lossen  gew esen w aren  (B ahndienst und  W erkstä ttenbetrieb  der 
E isenbahnen, Schaffner- und  Z ugsführerd ienst bei den S täd tischen  
V erkehrsbetrieben, M aschinenbau, Chem ische Industrie) aus denen 
sie sich sp ä te r  n ich t m ehr oder höchstens vorübergehend  w ieder 
verd rängen  ließen. D aneben stiegen auch vordem  w enig beach tete  
Berufe w ie jene der K rankenschw ester oder der F ürso rgerin  
signifikant im  sozialen  Ansehen. Die E rfahrung  der M a ssen a rb e its­
losigkeit -  nach  Käthe Leichter w aren  zwei D ritte l der W iener A rbei­
te rinnen  dam als zum indest einm al von ih r b e tro ffen10 -  v erstä rk ten  
den E indruck der N otw endigkeit e igenständ iger E rw erbsm öglich­
keiten  fü r Frauen nach h altig e r als etw a die fam ilienideologische 
R hetorik  des S tändestaa tes verdecken konnte.

Wie schon w ährend  des E rsten  W eltkrieges kam  es auch w ährend  
der K riegsjahre 1939 b is 1945 zu einem  teilw eise auch m ittels 
Z w angsm aßnahm en herbe igeführtem  H öchststand  der F rauener­
w erbsbeteiligung  und  auch in  diesem  Fall tr a f  die rücksich tslose 
B eanspruchung der A rbeitsk räfte  vor allem  die Schicht der A rbei­
te rin n en  und  kleinen A ngestellten. Eine W ochenarbeitszeit von s ieb ­
zig und  m ehr S tunden w ar vor allem  w ährend  der le tz ten  beiden 
Kriegsjahre durchaus üb lich ,11 insofern  decken sich auch die ver­
s tänd lichen  R eaktionen der F rauen nach  dem  jew eiligen Kriegsende: 
das A usscheiden aus den keinesw egs freiw illig  übernom m enen For­
m en der S chw erstarbe it w urde überw iegend  m it E rleich terung  
erlebt, w ozu vor allem  auch die E rfahrung  einer erzw ungen u n zu ­
reichenden  Versorgung der K inder sowie der eigenen gesu n d h eit­
lichen B eein träch tigungen  w esentlich  beitrugen . Das A rbe itsm ark t­
szenario  nach  K riegsende 1945 un te rsch ied  sich dann  von den Vor­
aussetzungen  h er g rundsä tz lich  von den ers ten  F riedensjahren  nach 
dem E rsten  W eltkrieg: fo rc ierte r W iederaufbau, M arshall-P lan  und  
w eltw irtschaftliche K onjunktur (»Korea-Boom«) begünstig ten  
zunächst eine sta rke  N achfrage nach  A rbeitskräften , die sich fü r 
F rauen speziell auch in  einer H eranziehung in  fü r sie »untypische« 
B ranchen (vor allem  dem  Baugewerbe) äußerte . W ährend  der zw ei­
ten  H älfte der Fünfziger- un d  der e rs ten  H älfte der Sechzigerjahre 
m achten  sich a llerd ings äu ß e rs t w idersp rüch liche Tendenzen 
bem erkbar. Zunächst reduzierte  sich m it abflauender K onjunktur 
die N achfrage au f dem  A rbeitsm arkt, um  dann  ab den Sechzigerjah­
ren  w ieder k o n stan t zuzunehm en. In  d ieser Phase verd ich tete  sich
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auch die A rgum entation, derzufolge sich die Erw erb Stätigkeit von 
F rauen lediglich aus einer vorübergehenden N otw endigkeit recht- 
fertigen  ließe. M it zunehm ender S tab ilisierung  und  K onsolidierung 
der W irtschaft, w ie sie vor allem  in den Sechzigerjahren e ingetreten  
ist, bestim m ten  fam ilien restau rative  Tendenzen (wie sie von 
G ew erkschaften, Kirchen und  M edien in se ltener Ü bereinstim m ung 
vertre ten  w urden) das M einungsklim a. Es lä ß t sich am  b esten  m it 
zwei ch arak te ris tisch en  S tehsätzen d ieser Zeit illu strie ren , näm lich  
»Die M utter gehört zum Kind« bzw. »Meine Frau h a t es n ich t n o t­
w endig, arbe iten  zu gehen«. Auf der anderen  Seite versuch ten  in  den 
F ünfzigerjahren pub liz ie rte  arbeitsphysio logische und  -psychologi­
sche S tudien die besondere E ignung von Frauen ausgerechnet fü r 
die F ließband- und  A kkordarbeit zu bew eisen.12 Sie ste llten  im P rin ­
zip eine W eiterführung der in  den Zwanziger- und  D reißigerjahren 
entw ickelten  Thesen zur F abrikarbeit von Frauen dar, die au f Basis 
zum  Teil völlig unbew eisbarer b io logischer und  charak terlicher 
A nnahm en n ich t allein  die spezielle E ignung, sondern  sogar »Nei­
gung« von F rauen zu angelern ten , repetitiven  T ätigkeiten  in  der 
In d u strie  behaup te ten . Zweifellos en tsp rachen  die Schlußfolgerun­
gen der U ntersuchungen  w ährend  beider Perioden voll dem jew eils 
gleichzeitig  aktuellen  W irtschafts in teresse .
Die reale E ntw icklung ging allerd ings ungeach te t a ller ideologi­
schen S tandpunkte bere its  ab den sp ä ten  Sechzigerjahren in  R ich­
tung  einer k onstan ten  Zunahm e der F rauenerw erbstä tigke it. Vor 
allem  ab den Siebzigerjahren kam  es zudem  zu einer signifikanten 
V erstärkung schon länger w irksam er Trends: sie betreffen  zum 
einen die V erschiebungen in der beruflichen Stellung der u n se lb ­
ständ ig  beschäftig ten  Frauen, die in  einer V erlagerung des V erhält­
n isses von den A rbeiterinnen zu den A ngestellten und  B eam tinnen 
h in  zum A usdruck kommt.
In H inblick au f die künftigen  Perspektiven der F rauenbeschäftigung  
zeigt die m assive G ew ichtsverschiebung zw ischen dem Agrar-, Pro-
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duktions- und  D ienstle istungssek to r ein völlig eindeutiges B ild.13 
B etrug die V erteilung der gesam ten  u n se lb stän d ig  B erufstä tigen  au f 
d iese drei Sektoren 1970 noch 14 : 43 : 43%, so entw ickelte sie sich 
in  den n ich t ganz drei Jah rzeh n ten  b is 1998 zu einem  V erhältnis 
von 1 : 31 : 68%. Noch ungleich  deu tlicher als die V erteilung der 
G esam tzahl der B eru fstä tigen  g es ta lte te  sich dabei die A ufgliede­
rung  der b e ru fstä tig en  F rauen nach  Sektoren, sie s te llt sich 1998 in  
einem  V erhältnis von 1 : 17 : 82% dar.

VERHÄLTNIS ZWISCHEN ANGESTELLTEN FRAUEN 
UND ARBEITERINNEN IN PROZENT

1934 1961 1971 1983 1993
A rbeiterinnen 44,2 35,2 35,8 35,0 32,4
A ngestellte u. B eam tinnen 12,8 25,2 37,5 65.0 67,6

Mutterschutzidee und Mutterschutzpolitik:
Motive und Dynamik heterogener Interessen

Die E ntw icklung des M utterschu tzgedankens in  Ö sterreich  sowie 
der In itia tiven  zu einer gesetzlichen Regelung spezifischer gesund ­
h eitlicher E rfo rdern isse  ru n d  um  die G eburt eines Kindes folgte, 
w ie kaum  eine andere R echtsm aterie, nahezu  sp iegelb ild lich  dem 
w achsenden  gesellschaftlichen  A ntagonism us im  V erlauf des In d u s­
tria lisie rungsp rozesses: also zw ischen einerseits  der Forderung 
nach  sozialer E m anzipation  und  H um anisierung  der A rbeitsw elt 
u nd  an d ererse its  gew innorien tiertem , w irtsch a fts-  und  u n te rn e h ­
m enspolitischem  Kalkül.

B ezeichnenderw eise gab es b is zu r Gewerbenovelle des Jah res  1885 
in  Ö sterreich  -  m it A usnahm e der Verbots der H eranziehung von 
F rauen und  K indern bei der B ereitung der Zündm asse von P hos­
phorzündhölzchen  zur E indäm m ung der gefü rch te ten  P hosphorne­
krose im  Ja h r  1846 -  keinerlei speziell fü r Frauen konzipierte 
A rbeitsschutzbestim m ungen , som it also auch keinen M utterschutz. 
So etw a nahm en, ganz im Gegenteil, das H ofdekret über das Ver­
pflegungsnorm ale aus dem Ja h r  1837 bzw. die G esindeordnung fü r 
W ien aus dem Ja h r  1810, die die A rbeitgeber zu r B ezahlung e tw ai­
ger S p ita lsau fen tha lte  ih re r D ienstnehm er(innen) verpflichtete, alle 
m it e iner S chw angerschaft oder E n tb indung  eventuell anfallenden  
Kosten sogar ausdrück lich  von d ieser B estim m ung aus. Diesem 
Prinzip folgten auch alle un ternehm ensm äßig  bzw. g enossenschaft­
lich o rgan isie rten  K rankenkassen .14
Noch vor der B esch lußfassung  der Gewerbenovelle w urde -  als evi­
dentes gesundheitliches E rfo rdern is w eniger u m strit ten  -  1884 das
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Gesetz zu r E inschränkung der A rbeit von Jugendlichen  und  F rauen 
im Bergbau verabschiedet. Es verbot e inerseits ih ren  A rbeitse insatz 
u n te rtag s und  be inhalte te  auch den ersten  Ansatz eines W öchnerin­
nenschutzes, indem  es eine A rbeitsun terb rechung  fü r  allgem ein 
sechs W ochen nach  der G eburt und  n u r bei Vorliegen einer ä rz t­
lichen B escheinigung der A rbeitsfäh igkeit bere its  ab v ier Wochen 
danach  festlegte. Dagegen w urde schon aus den V orverhandlungen 
und  E ntw ürfen  zu r G ew erbeordnung h in länglich  klar, w ie seh r 
arbe itsm ark tpo litische  In teressen  die E ntw icklung des A rbeite rin ­
nenschutzes dom inieren  sollten. Sie ste llten  eher ein Feilschen um 
M in im alstandards d a r und  se lb st diese sorg ten  fü r jah rzehn te lange 
D iskussion, denn die D ebatte begann  ja  bere its  M itte des 19. J a h r ­
hun d erts . Aus R ücksicht au f die eventuell e in tre tende V erm inderung 
der K onkurrenzfähigkeit k le inerer und  m ittle re r Betriebe w urde der 
G ültigkeitsbereich  schließlich  sowohl der G ew erbeordnung als auch 
des nachfolgenden K rankenversicherungsgesetzes (1888) h in s ich t­
lich des d arin  tan g ierten  Personenkreises sow eit eingeengt, daß die 
d arin  einzig en thaltenen  M utterschutzbestim m ung, näm lich  die 
vierw öchige A rbeitspause nach  einer E ntbindung, sch ließlich  n u r 
noch den in  den Fabriken beschäftig ten  F rauen zugute kam. Davon 
ausgesch lossen  b lieb dagegen nach  wie vor die große M asse der 
F rauen in der L andw irtschaft, der H eim arbeiterinnen , der D ienstbo­
ten, der w eiblichen B eschäftig ten  des Kleingewerbes, des Gast- und  
Schankgew erbes, aber beisp ie lsw eise auch der R ohrzuckerfabriken. 
Das K rankenversicherungsgesetz gew ährte den versicherten  W öch­
nerinnen  dann  zw ar auch eine U n terstü tzung  in  Höhe von etw a 60- 
75% des o rtsüb lichen  F rauenlohns w ährend  dieser S chutzfrist, dies 
änderte  jedoch n ich ts am  en tscheidenden  Schw achpunkt des 
System s, näm lich  dem Fehlen jeglichen K ündigungs- und  E n tla s­
sungsschu tzes vor, w äh rend  oder nach  der U nterbrechung .15

M indestens ebenso grav ierend  w ar das Fehlen auch n u r der 
bescheidensten  Schutzbestim m ungen w ährend  der Zeit der Schw an­
gerschaft. Vor dem E rsten  W eltkrieg gab es diesbezüglich  n u r eine 
einzige A usnahm e, näm lich die V erordnungen aus den Jah ren  
1907/08, die ein V erw endungsverbot fü r  hochschw angere F rauen 
aussp rachen , die im  H ochbau, in  S teinbrüchen sowie in  Lehm-,
Sand- und  S chottergruben arbeiteten . Im Baugew erbe bzw. in  der 
Z iegelproduktion w ar es hingegen zu diesem  Zeitpunkt noch d u rch ­
aus üblich, se lb st schw angere Frauen H andw agen m it L asten  von 
zw ischen 500 und  800 kg ziehen zu lassen.

Von Seiten jen er po litischen  G ruppierungen, die p rim är U nterneh­
m erin teressen  v ertra ten  (Liberale, Konservative, G roßgrundbesitzer 
etc.) endete die Forderung nach  einem  durch  Gesetze m öglichst
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ungehem m ten, d ispon ib len  A rbeitsk räfteeinsatz  naheliegend  e rs t 
an jenem  Punkt, von dem ab der unreg lem entierte  A rbeitse insatz 
sich in seinen gesundheitlichen  Folgen als gefährliche E inbuße an 
allgem einem  L eistungsverm ögen n iedersch lug  bzw. die notw endige 
R eproduktion der A rbeite rschaft als solche in  Frage ges te llt war. Zu 
einem  E inschw enken trug  m it S icherheit auch die befü rch te te  po li­
tische M obilisierung der un te ren  Sozialschichten bei. An der Gewer­
beenquete des Jah res  1883 nahm en so im m erhin  ers tm als  auch Ver­
tre te r  der A rbeite rschaft teil. D ifferenzierter fielen hingegen jene 
Positionen aus, die m it dem »erw achenden bürgerlichen  Gewissen« 
um schrieben  w urden. S tark bem erkbar m achten  sie sich b e isp ie ls ­
w eise in  der von sozialdem okratischen  und  ch ristlich -soz ia len  Poli- 
tiker(inne)n 1896 gem einsam  v eran s ta lte ten  Enquete ü b er die 
Arbeits- und  L ebensverhältn isse der W iener L ohnarbeiterinnen , die 
zu einer um fassenden  D okum entation m assiv ste r sozialer M iß stän ­
de gerie t.16

In diesem  Licht w enig ü b erraschend  zw ang e rs t die S ituation  w äh ­
rend  des E rsten  W eltkrieges zu w eiteren  Konzessionen. M it einer 
A bänderung des K rankenversicherungsgesetzes w urde die W öchne­
rin n en u n te rs tü tzu n g  von vier au f sechs W ochen ausgedehnt, 
w eiters w urde es den K rankenkassen fre igeste llt, d iese Zahlung 
auch vor der E n tb indung  b is zu v ier W ochen zu gew ähren, dies 
s te llte  dem nach n a tü rlich  eine reine K ann-Bestim m ung dar.

Als in  sich gespalten  und  am bivalen t nahm  sich in  Fragen des 
A rbeiterinnen- sowie des M utterschu tzes aber auch die E inste llung  
der G ew erkschaften und  der Sozialdem okratie aus: zum  einen 
w aren  nam entlich  deren V ertreterinnen  -  auch aus eigener E rfah ­
rung  -  zu tie fst von der ex isten tie llen  N otw endigkeit spezifischer 
M aßnahm en überzeugt, au f der anderen  Seite befü rch te ten  sie bei 
jedem  Ansatz einer »Verteuerung« der w eiblichen A rbeitsk raft einen 
um gehenden Verlust von A rbeitsm öglichkeiten fü r  Frauen. Ihre 
A rgum entation w ar daher von Beginn an überw iegend  defensiv, w ie 
eine ch arak te ris tisch e  S tellungnahm e17 erkennbar m acht:

»Bedeuten M aßnahm en zum  Schutz der arbe itenden  F rauen t a t ­
säch lich  die Schaffung einer S onderstellung fü r Frauen? M it 
Recht h a t sich die sozialdem okratische und  fre igew erkschaftli­
che A rbeite rschaft im m er gegen eine A usdehnung des A rbeiter­
innenschu tzes au f ein M aß gew endet, das die E inste llung  der 
F rauenarbe it unw eigerlich  zur Folge h ä tte , h a t sie die no tw end i­
gen S chutzm aßnahm en fü r die A rbeiter ohne U ntersch ied  des 
Geschlechts verlangt. Aber dort, wo es sich darum  handelt, die 
außerberufliche M ehrarbeit, die der Frau aus ih ren  M utter-
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schafts- und  H ausfrauenfunk tionen  erw ächst, durch  E rleich te­
rungen  im B eruf zu kom pensieren, ih r die E rfüllung dieser 
gesellschaftlichen  F unktionen ü b erh au p t e rs t zu erm öglichen, 
h an d e lt es sich n ich t um  eine ungerech tfertig te  H eraushebung 
der a rbe itenden  Frauen, sondern  n u r um  das B estreben, ihre 
erschw erten  A rbeitsbedingungen denen des M annes anzuglei­
chen.«

Die H altung  der po litisch  aktiven Frauen schw ankte dem zufolge 
zw ischen Kritik an  der U nzulänglichkeit der m eisten  Gesetze, Sorge 
vor m öglicherw eise »überzogenen« Forderungen und  der Ü berzeu­
gung, die M asse der po litisch  noch ind ifferen ten , sich im  bloßen 
E xistenzkam pf verb rauchenden  Frauen zu a lle re rs t üb er ihre 
B edürfnisse als M ütter gew innen zu können. Zu alldem  kam  noch, 
daß sich die E inschätzung  dessen, w as fü r die A rbeite rschaft ganz 
generell jew eils erre ich t w urde, b is zum Ende der M onarchie zw i­
schen rad ika leren  und  gem äßigten  V ertretern  in  p rinzip ie ller H in­
sich t untersch ied : der rad ika leren  A uffassung nach  m achte sich in 
der Neigung, Schutzbestim m ungen in  jedem  Fall fü r einen F ort­
sc h ritt zu halten , eine Art »Palliativ-Sozialism us« bem erkbar. Ver­
ständ lich  w ird  diese p rinzip ielle  Skepsis, die sich auch darin  äu ß e r­
te, die erlassenen  Schutzbestim m ungen fü r  Frauen n ich t notw endig  
fü r  einen echten  Gewinn zu halten , durch  die durchw egs b eobach t­
bare  Tendenz, daß die Sonderregelungen der Gewerbenovelle -  wie 
z.B. das N ach tarbeitsverbo t fü r Frauen zw ischen 22 U hr und  5 Uhr 
frü h  oder die Sonntagsruhe -  durch  zahlreiche A usnahm eregelun­
gen bzw. arbe itso rg an isa to risch e  M aßnahm en wie die E inführung  
der S chich tarbeit m öglichst um gehend kom pensiert w urden.

Von bevölkerungspolitischen Motiven 
hin zum Gesundheitsinteresse

Was das zähe Zustandekom m en und  die schleppende U m setzung 
des M utterschu tzes aus heu tiger Sicht kaum  begreiflich m acht, is t 
im  besonderen  die U ngerührtheit, m it der die nachw eislich  bekann­
ten  A usw irkungen der m angelnden Schonung fü r M ütter w ie gleich­
erm aßen Säuglinge und  K inder aus w irtschaftlichen  Erw ägungen in 
Kauf genom m en w urden. Die spezifisch ungünstigen  R esu lta te  der 
E rhebungen über den G esundheitszustand  der in d u strie ll und  
gew erblich tä tig en  Bevölkerung w aren  (zumindest) den offiziellen 
Kreisen aus der am tlichen  S ta tistik  w ie der S a n itä tsb e ric h tse rs ta t­
tung, aus ärz tlichen  H inw eisen und  speziellen U ntersuchungen 
durchaus bekannt. Aus ihnen  ging eindeutig  hervor, daß etw a die 
Totgeburtenhäufigkeit bei den in  Industrie , H andel und  Gewerbe 
beschäftig ten  F rauen W iens etw a doppelt so hoch lag wie bei jenen
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in  der Land- und  F o rstw irtsch aft in  der Umgebung, die T otgebur­
tenhäufigkeit der w eiblichen D ienstbo ten  w iederum  das D oppelte 
des allgem einen D urchschn ittsw ertes betrug . Sogar die d u rch ­
schn ittliche S chw angerschaftsdauer w ar je nach  L ebenssituation  
der M ütter verschieden: bei jenen, die zum indest vor der G eburt 
»Ruhe hatten«, be trug  sie 269 Tage, bei jenen, die b is u n m itte lb a r 
vor der E n tb indung  arbe ite ten , 247 Tage, also ru n d  drei W ochen 
weniger. Noch ek la tan te r m achten  sich die A rbeitsbed ingungen  in 
den Ü berlebenschancen der Säuglinge bem erkbar: so b e tru g  die 
S terblichkeit von Säuglingen, die von ih ren  M üttern  g es tillt w erden  
konnten, ru n d  7%, bei jenen, die aus m angelnden  S tillm öglichkeiten 
künstlich  e rn ä h rt w erden  m ußten, dagegen 38,6%.18 A uslösend hie- 
fü r w aren  die gefü rch te ten  M agen-D arm -K atarrhe, die durch  den 
Konsum verdorbener M ilch m angels h in re ichender K onserv ierungs­
m öglichkeiten bed ing t w aren.

Letztlich w aren  es dann  auch schon frü h  p rim är bevölkerungspoli­
tische In ten tionen , die eine aussch ließ lich  w irtsch a ftsg erich te te  
A rbeitsm ark tpo litik  noch am  ehesten  zu konkurrenzieren  verm och­
ten. So w enig die se lek tiv-dem ographische W ahrnehm ung der 
G esundheitsproblem e jedoch  ta tsäch lich  im  In teresse  der be tro ffe­
nen  Frauen liegen konnte (es ging dabei ja  n ich t um  ih ren  eigen­
ständ igen  G esundheitsanspruch , sondern  um  einen m öglichst 
gesunden  u nd  ausre ichenden  N achw uchs an  A rbeitsk räften  und  
n a tü rlich  um  ausreichende R ekrutierungsm öglichkeiten  auch der 
Armee) so häufig floß sie -  vor allem  in  der Z w ischenkriegszeit -  in 
die po litische A rgum enta tionsstra teg ie  auch der F unk tionärinnen  
der A rbeiterbew egung ein.

E rs t in  der Zw anzigerjahren des vergangenen Ja h rh u n d e rts  kam  es 
zu tiefgreifenderen  Reform en der Sozialgesetzgebung, w ohl auch 
aus A ngst vor einem  G enera lau fstand  angesich ts der N otlage nach  
dem Krieg. Im  Zuge dieses A usbaues konnten A rbeiterinnen  und  
A ngestellte ab 1921 ihre E rw erbstä tigke it (allerdings n u r  m it E in ­
w illigung des D ienstgebers) bere its  ab der sechsten  Woche vor einer 
E n tb indung  und  b is zu sechs W ochen nach  der G eburt un te rb rechen  
und  w ährend  d ieser Zeit auch W ochengeld beziehen. Im  Jah re  1922 
w urden  in  diese Regelung auch die H eim arbeiterinnen  und  D ienst­
b o ten  h in sich tlich  des W öchnerinnenschutzes, n ich t allerd ings auch 
des Schw angerenschutzes einbezogen. Im Jah re  1928 w urde dann  in  
W ien das m ittlerw eile  legendäre G ratis-W äschepaket fü r  Säuglinge 
eingeführt. F ür die in  der Land- und  F o rstw irtsch aft beschäftig ten  
F rauen galten  dagegen nach  w ie vor länderw eise völlig u n e in h e itli­
che Bestim m ungen, von einem  völligen Fehlen etw a des M u tte r­
schutzes fü r L andarbeite rinnen  (Vorarlberg) b is h in  zu un terschied-
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liehen U n terstü tzungsm odalitä ten . So w ie auch schon bei der 
A nw endung des K rankenversicherungsgesetzes fü h rte  aber auch bei 
d ieser e rs ten  ausdrücklichen  M utterschutzgesetzgebung jede Ver­
sch lech terung  der W irtschafts lage zu sofortigen U nterlaufungen. 
B ezeichnenderw eise kam  es tro tz  verba l-po litischer B eschw örung 
der W erte von Familie und  M utterschaft w äh rend  des S tändestaates 
zu keinerlei A usw eitungen bzw. inha ltlichen  V erbesserungen des 
M utterschu tzes. Konkrete m aterie lle  Anreize (G eburtenbeihilfen, 
K indertagesheim e, E rholungsaktionen  fü r M ütter etc.) w urden  
ü b erh a u p t e rs t im  N ationalsozia lism us gesetz t -  allerd ings led ig­
lich als positive Schiene einer bevölkerungspolitischen  D oppelstra­
tegie: au f der anderen  Seite stehen  die bekann ten  rep ressiven  M aß­
nahm en w ie die bew ußte U nterdrückung  von S exualaufklärung und  
K ontrazeption, ein rigoroses A btreibungsverbot, w ie schließlich  
eugenische Z w angsm aßnahm en im Sinne der »E rbgesundheits- 
pflege« und  »Rassenhygiene«. N icht eigens e rw ähn t w erden  m uß 
auch, daß das re ichsdeu tsche M utterschu tzgesetz (in Ö sterreich 
gü ltig  ab 1940) m it den d arin  en thaltenen  m aterie ll-rech tlichen  Ver­
besserungen  -  K ündigungsschutz fü r Schwangere, W ochengeld ab 
sechs W ochen vor der Geburt, M indeststillze iten  bei vollem  Lohn­
ausgleich, S chutzfristen  nach  F rühgeburten  etc. -  n a tü rlich  au f 
Z w angsarbeiterinnen  und  N ich tarierinnen  keine A nw endung fand.

Nach 1945 w urde d ieses Gesetz aus der NS-Ära Teil der ö ste rre ich i­
schen R echtsordnung b is zu ih re r N eukodifikation in  den F ünfziger­
jah ren . Das österre ich ische M utterschu tzgesetz des Jah res  1957 
brach te  neben  einigen V erbesserungen -  ab so lu tes A rbeitsverbot 
schon ab der sechsten  Woche vor der E ntb indung , M indestschu tz­
fris ten  von 12 Wochen, fü r stillende M ütter 14 Wochen, eine E rneue­
rung  des Schutzes w erdender und  s tillender M ütter vor Ü berstun ­
den, N acht- und  F eiertagsarbe it, Akkord- und  F ließbandarbe it -  
auch die G leichstellung von in- und  aus länd ischen  A rbeitnehm erin- 
nen und  vor allem  die gegen den heftig sten  W iderstand  der A rbeit­
geberseite  besch lossene E inführung  eines K arenzurlaubes im 
A nschluß an  die M utterschu tzfris t. Diese M öglichkeit w urde in  
Form eines unbezah lten  U rlaubs zunächst fü r  ein halbes Ja h r  e in ­
geräum t. E n tscheidend  erw eitert w urde der M utterschu tz  aber e rs t 
durch  die N ovellierung 1961, die den obligatorischen  A nspruch au f 
einen ein jährigen (analog der A rbeitslosenversicherung) bezah lten  
K arenzurlaub begründete. Seit 1974 is t das K arenzgeld ein vom f rü ­
heren  Einkom m en unabhäng iger P auschalbetrag , der sich fü r 
a lleinstehende M ütter um  jew eils 50% erhöht. Nach Ende der 
K arenzzeit erh ie lten  alleinstehende M ütter zudem  noch A nspruch 
au f S onderno tstandsh ilfe .19 Seit 1990 können auch V äter b is zum 
A blauf des zw eiten L ebensjahres des Kindes Karenz in  A nspruch
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nehm en. D urch das S truk tu ranpassungsgese tz  von 1996 w urde die 
zeitliche E rw eiterung  des K arenzgeldbezuges zurückgenom m en, 
w enn er n u r von einem  E lte rn te il bezogen w ird , g ilt er b is zur Voll­
endung des 18. Lebensm onats des K indes.20

099 Alleinerzieherinnen, 
Wien 1987

21 Frauenbericht 1975, a.a.O., 
Heft 6 (Die gesundheitliche 
Situation der Frau), S. 80 ff.

22 Bevölkerung in Österreich, 
a.a.O., S. 72.

23 Edith Zeiner, Die Fabrikarbei­
terinnen in Wien von der 
Mitte des 19. Jahrhunderts 
bis zum Ersten Weltkrieg, 
Hausarbeit aus Geschichte, 
Wien 1980, S. 30 ff.

Als eine der effizientesten  M aßnahm en zur G esundheitsvorsorge 
erw ies sich der 1 9 7 4  eingeführte  M utter-K ind-Paß. Er d ien t der 
D okum entation der kon tinu ierlichen  B etreuung von M üttern , Säug­
lingen und  K leinkindern, w obei fü n f (kostenlose) S chw angerschafts­
und  ach t K indesuntersuchungen  b is zum  Ende des v ierten  Lebens­
jah res  des Kindes verpflichtend vorgesehen sind. Wie angeb rach t 
eine derartige  E inführung  war, veranschau lich t eine U ntersuchung  
aus dem Ja h r  1 9 7 3  bezüglich der in  Zusam m enhang m it einer 
Schw angerschaft abso lv ierten  A rztbesuche. Dabei s te llte  sich h e r­
aus, daß dam als ru n d  10% der befrag ten  F rauen w ährend  ih re r le tz ­
ten  S chw angerschaft n iem als (!) einen Arzt au fgesuch t ha tten , 7,2%  

ta ten  dies lediglich einm al, ru n d  40%  zwei- b is v ierm al und  etw a 
43%  fünfm al und  öfter. Die Totgeborenenrate be trug  in  diesem  Ja h r  
8,9%o, die p erin a ta le  S äuglingssterb lichkeit (also in  der e rs ten  
Lebenswoche) 15,9%o .21 H eute sp ie lt die S äug lingssterb lichkeit in 
Ö sterreich  kaum  noch eine Rolle, sie betrug  1 9 9 8  4,8%o in  den ersten  
12 Lebensm onaten. N ur in  F innland  und  Schweden is t diese Rate 
derzeit noch n ied riger (4 ,0  au f 1 .0 0 0  Geburten). D am it sank  die Säu­
g lingssterb lichkeit h ie rzu lande se it den le tz ten  etw a zw anzig J a h ­
ren  deu tlich  schneller als im D urchschn itt der heutigen  15 EU-Staa- 
ten .22

»Vereinbarkeit von Familie und Beruf« -
ein Diskussionsthema seit mehr als hundert Jahren

B erücksichtig t m an die Tatsache, daß gerade die Frage der M ütter­
erw erbstä tigke it das s te ts  am s tä rk s ten  po larisierende Them a im  
fam ilienpo litischen  bzw. -ideologischen D iskurs des vergangenen 
Ja h rh u n d e rts  darste llte , so m üssen  die Schw ierigkeiten, die sich 
heu te bei einer re trospek tiven  E inschätzung  ih res jew eils realen  
h is to rischen  Um fanges ergeben, n a tü rlich  überraschen . Eine kon­
k rete D atenerhebung in  d ieser H insich t w ar b is vor w enigen J a h r ­
zehnten  ganz offensichtlich  n ich t G egenstand spezifischen U n tersu ­
chungsin teresses . Die dafü r in  Frage kom m enden V olkszählungen 
konzen trierten  sich b is nach  dem Zweiten W eltkrieg n u r au f die 
F am ilienstandsg liederung  der erw erbs- bzw. b e ru fstä tig en  Bevölke­
rung, d. h. also, sie geben allenfalls A ufschluß über den E rw erbsver- 
lau f bzw. üb er erw erbsb iograph ische B esonderheiten  bei F rauen. So 
zeigt sich beisp ie lsw eise an  der W ende vom 19. zum  20. J a h rh u n ­
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d ert im  Falle W iens eine deutliche P räsenz verh e ira te te r Frauen in 
der L andw irtschaft (ca. 52 % aller b e ru fs tä tig en  Frauen) in  der 
In d u s tr ie  der Steine und  Erdern (ca. 53 %), im Bergbau- und  H ü tten ­
w esen (41,2 %) und  in  der M etallverarbeitung  (ca. 32 %). V ergleichs­
w eise hoch w ar auch der Anteil verw itw eter F rauen in  der In d u s­
trie , er reich te von etw a 6-10 % im S chnitt b is zu über 12 % und  
m ehr in  bestim m ten  B ranchen (Industrie der Steine und  Erden, Tex­
til- und  B ekleidungsindustrie  zw ischen 12 und  13 %, Baugew erbe 
ü ber 16 %).23 Es is t davon auszugehen, daß die überw iegende M ehr­
he it d ieser Frauen, aber auch ein Teil der ledigen A rbeiterinnen  Kin­
der h a tte , w enn m an sich an den sicher verg le ichbaren  E rgebnissen  
der deu tschen  G ew erbeaufsicht o rien tiert, die fü r das Ja h r  1899 
eine 65%-Anteil von erw erbstä tigen  F rauen m it K indern erm itte lte .24 
Die Quote der verhe ira te ten  Frauen in  der In d u strie  (im Schnitt 
dreiß ig  P rozent a ller Frauen) sp iegelt den »Norm alverlauf« w eib ­
licher E rw erbsb iograph ien  d ieser Zeit: F rauen m it K indern bzw. ab 
einem  A lter von etw a 35 Jah ren  -  von da ab galten  A rbeiterinnen als 
»alt« -  w echselten  m it der Zeit no tgedrungen  von der In d u strie  in 
andere B eschäftigungsform en, vor allem  B eschäftigungsverhä lt­
n isse  der H eim arbeit.
Exaktere A ufschlüsse sind  e rs t m it der Volkszählung des Jah res  
1961 möglich. U nm ittelbar m it heute verg le ichbar s ind  allerd ings 
auch diese Angaben n icht, da fü r 1961 und  1971 n u r die E rw erbs­
quote der verhe ira te ten  M ütter m it K indern u n te r  14 Jah ren  
u n m itte lb a r ausgew iesen ist, sie betrug  1961 ru n d  42%, 1971 ru n d  
40% (bezieht m an die Quote au f K inder a ller A ltersstufen , so erhöh t 
sich der Anteil 1971 au f ca. 44%).25 Im Ja h r  1983 w ar ungefähr die 
H älfte a ller M ütter (von den verhe ira te ten  w aren  es ru n d  46%) 
b eru fs tä tig  -  oder um gekehrt, h a tten  fa s t 55% aller b eru fs tä tig en  
F rauen Kinder.26 Wie s ta rk  die M üttererw erb  S tätigkeit nam entlich  
in  den le tz ten  Jah ren  zugenom m en hat, illu s tr ie r te n  die E rw erbs­
quoten  fü r die Jah re  1986 (62%), 1991 (62%) und  1997 (69,4%). 
B em erkensw ert dabei is t vor allem  die V erschiebung der E rw erbsin ­
te n s itä t in  H inblick au f die abgeschlossene A usbildungs- und  
B erufsqualifikation: bei M üttern  m it P flich tschulabsch luß  sank sie 
von 72% (1986) au f 58% (1987), bei M üttern  m it ab so lv ierte r m ittle ­
re r Schulbildung stieg  sie dagegen von 58 au f 72% und  bei jenen  m it 
höherer Schulbildung von 55 au f 72%, bei M üttern  m it H ochschul­
absch luß  blieb sie etw a gleich.27 Das bedeu te t som it, daß die 
B eru fstä tigke it von Frauen generell im m er s tä rk e r au f D auer ange­
legt is t und  zw ar auch bei V orhandensein von K indern, m it höherem  
A usbildungsniveau aber tenden tie ll noch s tä rk e r zunim m t.
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Konvergenz der Familienmodelle -  
Wandel der Ansprüche

Daß die E ntw icklung fam iliä re r Lebensw eisen u n te r  den B edingun­
gen in d u strie lle r  bzw. in  einem  In d u stria lis ie ru n g sp ro zeß  begriffe­
n er G esellschaften generell eine sta rke  Tendenz zur V ereinheitli­
chung aufw eist, m an ifestie rt sich am  deu tlich sten  darin , daß es 
heu te  kaum  m ehr soziale U nterschiede h in sich tlich  der E inste llung  
zu Sinn, persönlichem  S tellenw ert und  den »Idealen« fam iliären  
Zusam m enlebens gibt. Ein hom ogenes Bild zeigt sich auch bei vor­
h errschender Fam ilienform  un d  Fam iliengröße. Diese V ereinheitli­
chung is t als R esu lta t m ehrfacher h is to risch e r A npassungsvorgän­
ge zu sehen: einen besonders nachhaltigen  Effekt üb te  die D urch­
setzung des k le inbürgerlichen  F am ilienleitb ildes m it der ihm  im m a­
nen ten  V orstellung von Fam ilie als in tim en, em otionalen  B innen­
raum , m it k la r geschlechtsspezifisch  defin ierten  Fam ilienrollen  und  
hohem  S tellenw ert der K indererziehung als sch ich tüberg re ifend  
gültiges M odell aus. Bereits w ährend  der le tz ten  Jah rzeh n te  des 19. 
Ja h rh u n d e rts  w urde die O rientierung an  bürgerlichen  W ertm ustern  
zum  bestim m enden  Zug fam iliä re r W unschvorstellungen der in d u s­
trie llen  U ntersch ich ten  und  zw ar um so stärker, je  nach te iliger sich 
die Bedingungen der L ohnarbeit vor allem  von Frauen au f die real 
erleb ten  Fam ilienverhältn isse ausw irkten .

Die Gedankenwelt der Arbeiterin

Die A rbeiterin  le idet noch m ehr u n te r  ih re r E rziehung als der A rbei­
ter. Im D urchschn itt w ird  auch in  der A rbeiterfam ilie au f die E rzie­
hung der M ädchen w eniger Sorgfalt verw endet als au f die der Kna­
ben. G edankenlos w ird  da viel gesündigt. Schon die ersten  E in d rü ­
cke des M ädchens zeigen ihm, daß zw ischen den G eschlechtern ein 
U ntersch ied  ist. Zur Ü berw achung jü n g e re r G eschw ister w ird  das 
M ädchen und  n ich t der Knabe verw endet. Das gleiche is t  im  H aus­
h a lt der Fall. G edankenlos b e tra ch te t m an  es als se lb stve rständ lich , 
daß ein 13-jähriges M ädchen den H au sh a lt füh rt., w äh rend  sich der 
g le ichaltrige Knabe vergnügen darf. Von dem  M ädchen verlang t m an 
S ittsam keit und  ruh iges Betragen, obw ohl es sich ebenso gern 
austoben  m öchte w ie der Knabe. In  der Schule w ird  g e tren n t u n te r ­
rich tet. Außer einer Reihe von R elig ionsstunden  w ird  noch viel Zeit 
au f die E rlernung  von H andarbe iten  verw endet, die ih re B edeutung 
fü r das p rak tische  Leben verloren  haben. Das M ädchen t r i t t  aus der 
Schule, ohne auch n u r das geringste  e rle rn t zu haben , das es in  se i­
nen künftigen  B eruf als A rbeiterin  ein führt. Im Gegenteil: sie fü h lt 
sich als Weib und  hofft, daß die L ohnarbeit n u r  eine vorübergehen-
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de Episode in  ih rem  Leben sein  w erde. Diese A uffassung h errsch t 
a llerd ings n ich t überall. In in d u strie ll fo rtgesch rittenen  S tädten  
zeigt das p rak tische Leben, daß ih r Los n u r das der fü r andere 
schaffenden A rbeiterin  sein kann. M it dem E in tr itt  in  die A rbeit 
t r i t t  ih r der m ännliche A rbeiter n ich t als Kollege gegenüber, er s ieh t 
in  ih r  n u r  das Weib. W elche Reden m uß da eine junge A rbeiterin  
anhören! In diesem  P unkt w ird  in  der E rziehung der K naben viel 
gesündigt. Es is t dies auch die U rsache einer E rscheinung, die sich 
in  der A rbeiterbew egung beinahe übera ll zeigt. Die jungen  A rbeiter­
innen  suchen m it Vorliebe V eranstaltungen  bü rgerlicher Kreise auf. 
Sie füh len  es n icht, daß m an sie do rt n u r  als Spielzeug b e trach te t 
und  sich h in te r  ih rem  Rücken über sie lu stig  m acht. M an begegnet 
ihnen  liebensw ürdig  und  das zieht sie an. Die billige, aber dafü r 
um so sch lechtere T agespresse b ild e t den Lesestoff der jungen  
A rbeiterinnen  und  ih r Denken w ird  davon beeinflußt. Jede w ir t­
schaftliche E rkenntn is is t ihnen  frem d und  ih r Denken konzen triert 
sich vorläufig au f das Genießen der Jugend. Sie erw acht erst, w enn 
sie in  die Ehe tr itt .  Bald h a t sie erkannt, daß sie sich von der Lohn­
arb e it n ich t befreien  kann  und  ih r  Leben zw ischen Fabriks-und  
H au sarb e it zubringen  muß. Die K inder kom m en und  der ganze w ir t­
schaftliche Druck la s te t au f ihr. F ür po litische Fragen zeigt die 
A rbeiterin  ü b erh a u p t w enig In teresse, aber sie h a t V erständnis fü r 
alle Fragen, die m it ih re r w irtschaftlichen  Lage in  nahem  
Zusam m enhang stehen. In  w irtschaftlichen  Kämpfen is t die A rbeite­
rin  au sd au e rn d e r als der A rbeiter und  zu jedem  Opfer b e re it.28

Auf der anderen  Seite d a rf  n ich t übersehen  w erden, daß um gekehrt 
auch fü r die ökonom isch schw achen Fam ilien des K leinbürgertum s 
in  dem M aß, in  dem sich bei ihnen  ein gleicherm aßen V erdienst­
zw ang fü r Frauen einste llte , vergleichbare arbe its- und  lebenso rga­
n isa to rische  Problem e m aßgeblich  w urden  wie fü r die A rbeiter­
schaft. F ür die betroffenen  Frauen bes tan d en  sie konkret in  ih re r 
doppelten  Z uständigkeit fü r e inerseits den notw endigen B eitrag 
zum  L ebensun terha lt der Fam ilie wie an d ererse its  fü r alle in ih r 
an fa llenden  A rbeiten bei g leichzeitig  d afü r n u r  seh r bescheiden 
erübrigbarem  Zeitbudget. Schließlich definierte ü b erh au p t e rs t die 
G ew erbeordnung 1885 eine zu lässige M ax im alarbeitsdauer p ro  Tag 
m it ob ligato risch  elf S tunden und  das b esch ränk t lediglich au f die 
fabrikm äßigen  In dustrie - und  G ew erbeunternehm en. Davon ausge­
nom m en blieben  neben der großen M ehrheit der sonstigen  k leinen 
und  m ittle ren  U nternehm en aber z. B. auch die Betriebe öffentlicher 
K örperschaften. Als in  der Praxis ähnlich  defizient w irksam  erw ies 
sich auch die Festlegung des A chtstundentages bzw. der V ierund- 
v ierz igstundenw oche (mit dem fre ien  Sam stagnachm ittag) fü r F rau ­
en und  jugendliche A rbeiter im Ja h r  1919. Sie erstreck te  sich in
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ih re r G ültigkeit näm lich  w eiterh in  n ich t au f den großen Bereich des 
H andels, au f das Gast- und  Schankgew erbe, die Kredit- und  B ankin­
s titu te , die H ausgehilfinnen und  L andarbe ite rinnen . F ür das n ich t 
fabrikm äßig  betriebene Gewerbe galten  denkbar großzügige Aus­
nahm eregelungen. Das bedeu te te  fü r die M ehrheit der b e ru fstä tig en  
F rauen konkret, daß sie m indestens zehn b is zw ölf S tunden (oft 
auch länger) außer H aus w aren. U nter dera rtigen  B edingungen w ar 
es naheliegend, daß sich spezielle O rganisationsform en zur Siche­
rung  zum indest der alltäg lichen  G rundversorgung in  den H au s­
haltsgem einschaften  entw ickelten, in  denen ansatzw eise das h e u ti­
ge Spektrum  su b sid iä re r  A lltagsbew ältigung erkennbar ist. F ür die 
Betreuung der (Klein)Kinder kam en vor allem  jene (Frauen) in  
B etracht, die aus G esundheits- und /o d er A ltersgründen  keinem  
regelm äßigen außerhäuslichen  E rw erb nachgehen konnten, im 
Regelfall also die G roßm ütter oder sonstige ältere  w eibliche Ver­
w andte. S tand ein solcher P ersonenkreis n ich t zur Verfügung, ü b e r­
nahm en »Kostfrauen« oder N achbarinnen  diese Rolle -  in  d ieser 
B etreuungsform  is t unschw er die W urzel des heu tigen  T agesm ütter­
system s erkennbar. Je red u z ierte r die M öglichkeiten der ind iv iduel­
len B asisversorgung angesich ts einer no tw endig  extensiven Ver­
m ark tung  persön licher A rbe itskapaz itä t ausfielen, desto s tä rk e r 
w urde sukzessive der Trend zu einheitlichen  S trategien  der Lebens­
bew ältigung: sie äußerten  sich zum  einen in  einer no tw endigen 
A uslagerung bestim m ter R eproduk tionsle istungen  w ie etw a der 
zum indest te ilw eisen V erköstigung außer H aus (Werks- und  F abrik­
küchen, »Volksküchen«, S uppenansta lten  etc.) oder der außerfam ili­
ären  U nterbringung  von K indern in  K rippen, K inderbew ahransta l­
ten  und  K indergärten, zum  anderen  aber auch in  der E ntw icklung 
spezifischer S tandards h in sich tlich  eines rea lis tisch  p rak tiz ie rb a ­
ren  A ufw andes fü r H au sh a ltsfü h ru n g  und  Kinderpflege. In  diesem  
Zusam m enhang d a rf  n ich t übersehen  w erden, daß allen  p ro p ag ie r­
ten  Idealvorstellungen  zum  Trotz die volle E inse tzbarke it der F rau ­
en fü r die E rw erbsarbe it im m er die eigentliche P rio ritä t darste llte . 
D arin un te rsch ied  sich die s täd tisch -in d u strie lle  Bevölkerung auch 
n u r w enig von der Lebensw eise der ländlichen: auch im bäuerlichen  
M ilieu h a tte  (und h a t teilw eise im m er noch) zu Spitzenzeiten  des 
A rbeitsanfalls der E insatz von F rauen in  der Feld- u nd  S ta llw irt­
schaft ab so lu t V orrang gegenüber allen  ih ren  sonstigen  Aufgaben.

M it dem S tichw ort »A ufgabenauslagerung« erg ib t sich u n m itte lb a r 
die A ssoziation zur oft z itie rten  »Funktionsentlastung« der m oder­
nen Familie, die im w esentlichen  den Prozeß einer V ergesellschaf­
tung  ehem als p rim är innerha lb  des Fam ilienverbandes e rb rach ter 
A usbildungs- und  V ersorgungsleistungen um schreib t. Der Begriff 
E n tlastu n g  deu tet in  diesem  Zusam m enhang natu rgem äß  au f eine
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101

bessere B ew ältigbarkeit der verbliebenen A ufgabenbereiche hin. 
A ngesichts der realen  E rfahrungen  w ird  heu te aber ü b ere in stim ­
m end eher von einem  fundam entalen  W andel in  der F unk tionszu­
schreibung  gesprochen, die sich m ittlerw eile  in  einer M ischung von 
m aterie llen  und  ideellen A nsprüchen m an ifestiert. Typisch h iefü r 
is t die Auflistung der Aufgaben, die la u t österre ich ischem  Fam ilien­
b erich t 1999 als zen tra le  F am ilienleistungen anzusehen  sind: 
»H aushaltsführung , die E rbringung von G esundheits- und  E rho­
lungsleistungen , die H erste llung  und  W ahrung fam ilialen  
Z usam m enhalts und  em otionaler S tab ilisie rung  der F am ilienm it­
glieder, Fortpflanzung, Erziehung und  Sozialisation  der Kinder, 
O rganisation  und  K oordinierung des fam ilialen  A lltags, w echselsei­
tige Hilfe.« In diesem  Kontext findet sich auch der H inw eis, daß 
heu te ru n d  80% aller Hilfe und  Pflege fü r Kranke, Alte und  Behin­
derte  von Angehörigen geleistet w ird .29 Auf die P roblem atik  d e ra rt 
heterogener E rw artungen  w urde bere its  in  den Fünfzigerjahren  h in ­
gew iesen,30 in  denen sich die Tendenz zu r s tänd igen  Ausw eitung 
gleichsam  »selbstverständlicher«  fam ilialer Z uständigkeiten  im m er 
deu tlicher bem erkbar m achte. Zu d ieser Zeit zeichnete sich etw a 
bere its  k la r ab, daß die zunehm ende A ussta ttung  m it m odernen 
H au sh a ltsg erä ten  n ich t allein  die erw ünschte A rbeitserleich terung ,
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sondern  auch rap id  steigende Q ualitä tsansp rüche  h in sich tlich  
E rnährungsw eise , Hygiene, W ohnatm osphäre etc. bew irken m ußte. 
Was an  d ieser E ntw icklung aber doch ein igerm aßen ü b errasch t, is t 
die Tatsache, daß die S tandards auch nach  E rre ichen  eines allge­
m ein hohen N iveaus nach  oben h in  sich tlich  offenbleiben: so h a t 
sich der Z eitaufw and fü r H au sh a ltsa rb e iten  b is M itte der N eunzi­
gerjahre gegenüber den beginnenden  80ern sogar noch deutlich  
erhöht, sodaß der Schluß nahelieg t, daß ein G utteil der durch  
A rbeitszeitverkürzungen gew onnenen (Frei)Zeit in  d iesen Bereich 
fließt. Als w eitere U rsache kom m en h ie r zw eifellos auch die zuneh­
m ende W ohnungsgröße w ie die steigende Anzahl von Z w eitw ohnsit­
zen in  Frage.31 D aneben tr a t  in  dem  M aße, in  dem sich arbe itsfre ie  
Zeit zu r aktiven F re ize itgesta ltung  w andelte , auch eine V erlagerung 
der fam iliären  A ktiv itäten  in  trad itio n e ll w eiblich  definierte Z ustän­
digkeit ein und  zieh t h ie r g leichfalls erhöh ten  A rbeits- u nd  B etreu­
ungsaufw and  nach  sich. Die n ach h altig ste  qualita tive  V eränderung 
ergab und  erg ib t sich aber sicher aus der system atischen  V erlänge­
rung  der A usbildungszeiten  und  der E rhöhung der A usb ildungsin ­
vestitionen , die den Verbleib der (längst erw achsenen) K inder im 
elterlichen  Fam ilienverband zu einer im m er längeren  L ebensphase 
ausdehnen: so w uchs der Anteil der als »Kinder« bei ih ren  E lte rn  
w ohnenden 15-19jährigen von 1971 b is  1991 von 86% au f 94%, bei 
den 20-24jährigen stieg  er noch stärker, näm lich  von 42% au f 63%, 
bei den Söhnen leb ten  1991 sogar noch 37,5% der 25-29jährigen in 
ih ren  H erkunftsfam ilien .32 Diese Entw icklung, die voll dem  gesam t­
europäischen  Trend en tsp rich t, w ird  den dam it im m er längerfris tig  
in  A nspruch genom m enen L eistungen nach  bezeichnenderw eise 
u n te r dem Schlagw ort »Hotel Mama« charak te ris ie rt.

Zwei Klassen von Müttern in der Vergangenheit

W enn heute in  der Fam ilienforschung ganz offen k o n sta tie rt w ird , 
daß jede F am ilienrhetorik  (also die D iskussion üb er Fam ilie als 
In s titu tio n  und  ih re B ew ertung le tz tlich  ideologisch is t33), so g ilt 
dies in  m indesten  ebensolchem  M aß in  V erbindung m it Begriffen 
w ie M utterschaft, M utterro lle  oder M ütterlichkeit. Im  gese llschaft­
lichen U nterbew ußtsein  s ind  sie als anscheinend  zw eitlose W ert­
kon stan ten  e tab lie rt, o ffensich tlich  resu ltie ren d  aus dem W unsch, 
zum indest die konventionellen A ttribu te der M utterro lle  als von 
gesellschaftlichen  B edingungen unabhängiges E inste llungs- und  
V erhaltensm uster sehen zu wollen. Im Zuge der g rundsätz lichen  
In s titu tio n sd e b a tte  des Jah res  1968 w urde die »obligatorische M ut­
terliebe« so auch gezielt provokant einm al als »letzte heilige Kuh« 
bezeichnet, die von der generellen  In frageste llung  trad itio n e lle r
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W erte verschont geblieben sei.34 Die V orstellung eines zeitlos allge­
m ein gültigen M utterb ildes is t  ja  auch notw endig  n u r u n te r  Aus­
b lendung der h isto rischen  R ealitä t und  u n te r  der A nnahm e einer 
s te ts  gleichbleibenden E inste llung  gegenüber dem Kind au frech t­
zuerhalten . Sie ü b ersieh t etwa, daß die in  den b ü rg e rlic h -s täd ti­
schen Fam ilien w ährend  des 19. Ja h rh u n d e rts  P latz greifende Id ea­
lis ierung  der M utterro lle, v e rs tä rk t durch  die e rs ten  E rkenn tn isse 
der K inderpsychologie, ein von vornherein  aussch ließ lich  au f die 
bürgerliche E hefrau  h in  zugeschnittenes, exklusives M odell d a r­
stellte. Das p ropag ierte  Ideal der aussch ließ lich  fü r ihre und  in 
ih re r Familie w irkenden  H ausfrau  und  M utter lag fü r die F rauen 
der un te ren  Schichten außerhalb  a ller R ealisierungsm öglichkeiten , 
m ehr noch, es w ar ihnen  gar n ich t zugedacht. Zwar w urde n a tü rlich  
s tänd ig  Klage über die bei ihnen  völlig unzureichende K inderbe­
treuung  und  die V ernachlässigung des H aushaltes wie der Hygiene 
geführt, doch gingen die Forderungen nach  V erbesserung in  d ieser 
H insich t g rundsätz lich  von der V orstellung aus, daß sie neben  der 
E rw erbsarbe it zu bew erkstelligen  seien. Auch das V erhältnis der 
M ütter zu ih ren  K indern w urde nach  den im  B ürgertum  ku ltiv ierten  
M aßstäben  bew erte t und  fü h rte  im  Extrem fall b is h in  zu völlig en t­
ste llenden  A ussagen führen:

»Ein junges M ädchen w ird  M utter im  A lter von 15-16 Jahren . 
W enn der E ndpunk t der S chw angerschaft nah t, zögert die A rbei­
te rin  n icht, sich in  die G ebäransta lt aufnehm en zu lassen . Sie 
h a t keine besondere M uttersorgen; sie sehn t sich danach, ihre 
L ast loszuw erden, zu dem  einzigen Zweck, ih re F reiheit zu genie­
ßen und  sich neuen U nordnungen hinzugeben. Das Schicksal des 
Kindes is t das, w as sie am  w enigsten  berührt.«35

Die zeitgenössischen  U rteile w aren  in  ih re r M ehrheit zw ar w eniger 
polem isch und  schuldzuw eisend, jedoch zua lle rm eist von w eitge­
hendem  U nverständnis fü r  die völlig anders gelagerten  V orausset­
zungen in  den un te ren  B evölkerungsschichten geprägt. H arte  p hysi­
sche B eanspruchung, kaum  reg lem entierte  A rbe itsauslastung , n ah e­
zu keine Schonung w ährend  der Schw angerschaften, hohe K inder­
sterb lichkeit, m edizinische und  hygienische U nterversorgung, w enig 
Zugang zu K enntnissen  der Kinderpflege, Zeitm angel -  fü r den G roß­
te il der Frauen in  den bäuerlichen  wie den in d u strie llen  U nter­
sch ich ten  w aren  dies die A lltagsbedingungen, u n te r denen sie ihre 
K inder großzogen. Dazu kam  noch eine psychologische Kom ponente 
von ganz en tscheidender Bedeutung: das individuelle A usm aß an 
m ü tte rlich er Zuw endung fand  in  ihrem  Fall w enig öffentliche Be­
ach tung  und  es verm ochte die Lebensperspektiven des Kindes in 
der Regel n ich t en tscheidend  zu beeinflussen bzw. zu verbessern .
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Die W illkürlichkeit, m it der die gesellschaftliche W ichtigkeit von 
M utterschaft je  nach  A rbeitsm ark tin teresse  und  sozialem  Stand 
festgeleg t w urde, s ta n d  ja  im m er in  pa ra lle le r Beziehung zur sozial 
gleicherm aßen selek tierenden  Sicht der Kinder.36 Das kam  schon 
d arin  zum  Ausdruck, daß die H eranziehung von K indern zu oft auch 
schw erer A rbeit -  sobald  sie in  irgendeiner Form eingese tzt w erden 
konnten  -  in  den n ich tbürgerlichen  B evölkerungsschichten  ebenso 
se lb stv e rstän d lich  (notwendig) war, w ie jene der Frauen. Wie bei 
den E rw achsenen, kam  es auch in  ih rem  Fall e rs t durch  die Gewer­
beordnung des Jah res  1885 zu einem  gew issen Schutz vor ih re r 
uneingeschränk ten  A usnützung als besonders b illige A rbeitskräfte . 
Da sie aber auch dann  (mit A usnahm e des F abriksdienstes) im m er 
noch ab dem 12. Lebensjahr fü r täg lich  10 S tunden zu gew erblicher 
A rbeit herangezogen w erden  durften , ergab eine E rhebung u n te r 
den Schulleitungen im Jah re  1908, dem entsprechend , daß ru n d  35% 
der öste rre ich ischen  Schulkinder einer regelm äßigen beruflichen 
B eschäftigung nachgingen. Zudem b erich te te  ru n d  die H älfte der 
Schulen, daß die K inderarbeit se lb st im vorschulpflichtigen A lter in 
ih ren  Sprengeln durchaus »gebräuchlich« w ar.37

Zweifellos w aren  sich k ritische Ärzte und  Pädagogen der sozialen  
Tragw eite der denkbar sch lechten  Lebensbedingungen fü r K inder 
der U ntersch ich ten  ebenso bew ußt, w ie den po litisch  au fgesch los­
senen, re fo rm orien tie rten  G esellschaftskreisen  die augenschein li­
che U nvereinbarkeit von bürgerlichem  Fam ilienideal und  ökonom i­
scher S ituation  der B evölkerungsm ehrheit. Da die E rw erbsno tw en­
digkeit der M ütter außer Frage stand , gleichzeitig  die teilw eise 
erschreckenden V ersorgungsm ängel vor allem  bei K leinkindern aber 
ein u n ü bersehbares  Problem  darste llten , e rk lä rt sich schon daraus 
die zunehm ende Neigung, im  Falle d ieser K inder (und n u r bei 
ihnen!) ein idealisierendes Bild jener B e treuungsinstanzen  zu zeich­
nen, die eine »ungehinderte« außerhäusliche B eschäftigung der 
M ütter erm öglichen sollten, also der Krippen, »K inderbew ahrungs- 
anstalten« , K indergärten  etc. In  den (bürgerlichen) V orstellungen 
e iner »funktionierenden« U ntersch ich tenfam ilie  nahm en diese In s ti­
tu tio n en  sehr b a ld  ih ren  festen  Platz ein. Die sogenannten  »sozialen 
H u m an itä tsan s ta lten  fü r die K inder der u n te ren  Volksklassen«38 
s te llten  im  Prinzip  eine Fürsorgem aßnahm e dar, die a llerd ings 
kaum  sozial ausg leichend  w irkte. Eher im  Gegenteil: die in  ihnen  
p rak tiz ie rte  Erziehung tru g  eher zu einer w eiteren  Fixierung ih rer 
schon fam iliär bed ing ten  ungünstigen  sozialen  Position  bei. So 
w urde 1872 in  der E rgänzung zum  R eichsvolksschulgesetz die Auf­
gabe der K inderbew ahransta lten  dah ingehend  festgelegt, »Kinder 
der a rbe itenden  K lassen zur B eaufsichtigung und  zw eckm äßigen 
B eschäftigung aufzunehm en, d ieselben an R einlichkeit, O rdnung
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und  gute Sitte zu gew öhnen und  ihnen Liebe zur A rbeit e inzu­
flößen«39 Es w urde dem zufolge auch als Erfolg gew ertet, daß 
»Fabriksbesitzer, G ew erbeunternehm er und  G roßgrundbesitzer« a ll­
m ählich  zu der Ü berzeugung gelangten, daß durch  die E rrich tung  
von K indergärten, »ihr eigenes In teresse« gesichert w erde.

W esentlich am bivalen ter -  und  teilw eise durchaus p roblem atische 
Positionen beziehend -  fielen dagegen die A ussagen seitens der 
A rbeiter(innen)bewegung, der Sozialdem okratie wie sozialreform a- 
to risch  engagierter Kreise aus. E inerse its dom inierte die s tänd ig  
geäußerte  Sorge vor einer »völligen Zerrüttung« der A rbeiterfam i­
lien und  daraus resu ltie ren d  die Betonung der N otw endigkeit 
außerfam iliärer B etreuungseinrich tungen  (als Versuch einer »Verge­
sellschaftung« von ind iv iduell n ich t e rb ringbaren  Leistungen), 
an d ererse its  w urde von einer g rundsätz lichen  K apitalism uskritik  
kom m end au f die D oppelbödigkeit der gesellschaftlichen  E inste l­
lung zu diesem  Them a hingew iesen: »W ohlwollende A rbeitgeber 
in te ressie ren  sich m it Vorliebe fü r die E rrich tung  solcher H orte und  
K rippen, die es den M üttern  erle ich tern  keine M ütter zu se in .40 Eine 
G em einsam keit kennzeichnet die un tersch ied lichen  M einungen 
allerd ings doch, näm lich  der offenbar tie fsitzende Pessim ism us 
h in sich tlich  der e rw artb a ren  B etreuungs- und  E rziehungsfäh igkei­
ten  in  den U nterschichtenfam ilien . Selbst bei eindeu tiger P arte in ah ­
me fü r sie kam  es zu le tztlich  vern ich tenden  U rteilen, w ie etw a bei 
Otto F. Kanitz, einem  M itbegründer der öste rre ich ischen  K inder­
freundebew egung: »Die p ro le tarische Familie is t  also der denkbar 
u ngünstig ste  E rziehungsboden. W eder in  psychologischer noch in 
soziologischer H insich t verm ag sie >neue M enschern aus den Kin­
dern  des P ro le ta ria ts  zu bilden.«41 Ähnlich wie in  der Frage des 
A rbeiterinnenschutzes bem ühte m an sich auch h ier zu betonen, daß 
es n ich t um  die In teressen  der betroffenen  M ütter ginge, sondern  
um  bevölkerungspolitische, gesam tgesellschaftliche Anliegen. »Wir 
bedürfen  der K rippen, K indergärten  und  Schülerhorte, aber n ich t 
bloß fü r einige S tunden des Tages, sondern  fü r die ganze Zeit, w äh ­
rend  die M utter in der A rbeit is t ... Diese E insich t m uß aber h e rr­
schend w erden, dann  w ird  m an sich der Tragw eite der K inderfür­
sorge völlig bew ußt w erden und  diese F ürsorge an die Spitze aller 
W ohlfahrtsm aßnahm en stellen. M an w ird  dies n ich t n u r tun , um  
den M üttern  zu helfen, sondern  vor allem , weil es im In teresse  des 
S taates ist, sich eine tüch tige N achkom m enschaft zu sichern.«42

P rägend fü r das Lebensgefühl wie die L ebenseinstellung  der M ehr­
h eit der erw erbstä tigen  M ütter w ar som it ih re m ehrfache 
D equalifikationserfahrung: Als A rbeitskräfte  vom B eschäftigungs­
angebot abhängig, au fg rund  des V erdienstdrucks und  der m eist n u r
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angelern ten  T ätigkeiten  (in den Fabriken gab es keine L ehrausbil- 
dung fü r M ädchen) in  einer von vornherein  schw achen in n e rb e­
trieb lichen  Position, gegenüber den M ännern  un te rbezah lt, w ar fü r 
sie aus der schon rein  ökonom isch no tw endigen  E rw erbstä tigke it 
keinerlei em anzipato rischer Gewinn zu ziehen, sie verbesserte  auch 
ih re innerfam ilia le  S tellung kaum . Als M ütter gegenüber den b ü r­
gerlichen Frauen im m er als unzulänglich  h ingeste llt, is t es im 
G runde psychologisch nachvollziehbar, daß die Schuld fü r die 
erleb te  M isere p rim är in  der erzw ungenen Form der E rw erb sarb e it 
gesucht w urde und  viel w eniger in  der g leichfalls u n trag b a ren  
fam iliären  B elastung. Diese einseitige Sicht stim m te die F rauen der 
U ntersch ich ten  em pfänglicher gegenüber E inflüssen heteronom er 
(bürgerlicher) Leitbilder, zum al sie sich m it einer s ich tb a r g rößeren 
L ebensqualitä t von M üttern  und  K indern verbanden. Die O rientie­
rung  an bürgerlichen  W erthaltungen , die Im ita tion  bü rgerlicher 
Lebensw eise auch m it bescheidenen  M itteln , konnten  sich so zum 
bestim m enden  Faktor ih re r fam iliären  W unschvorstellungen en tw i­
ckeln. N aheliegenderw eise w urde daher auch die Bedeutung der 
Erw erb Stätigkeit gegenüber jen er der K indererziehung h in ta n g e­
ste llt, sobald  die E inkom m ensverhältn isse dies auch n u r  e in igerm a­
ßen zuließen. Neben der Konvergenz der Fam ilienm odelle t r a t  dam it 
auch eine allm ähliche A ngleichung in  den A uffassungen von M ut­
te rsc h aft und  deren übere instim m ender V erbindlichkeit ein. Der 
Prozeß der »Verbürgerlichung« der p ro le ta risch en  M ütter w urde 
ganz bew ußt durch  versch iedenste b ildungs- und  sozialpo litische 
M aßnahm en gestü tz t, von den Näh- und  K ochkursen fü r A rbeite rin ­
nen angefangen bis h in  zu r E inrich tung  von M u tterb era tu n g sste ile r 
u nd  dem A ufbau eines in  sich geschlossenen Kinder- u nd  Ju g en d ­
fü rso rgesystem s. Aus der le tz tend lich  vo lls tänd igen  A daption der 
Lebensw eise an bürgerliche V erhaltensvorgaben is t rückblickend 
aber n ich t au f einen völlig frik tionsfre ien  Vorgang zu schließen: Sie 
is t viel eher als E rgebnis eines Zusam m enw irkens von fre iw illiger 
A npassung, P ro tek tion ism us und  sozialer D iszip lin ierung43 zu 
sehen.
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W enn eingangs von einer heute g rundsä tz lich  vo rausse tzbaren  
gesellschaftlichen  Akzeptanz der Frauen- bzw. auch der M ü tterer­
w erb stä tig k e it gesprochen w urde, so sag t dies n a tü rlich  noch 
n ich ts über die d afü r m aßgeblichen Motive, ih r Zustandekom m en, 
vor allem  aber noch n ich ts N äheres darü b er aus, w orau f sich diese 
Zustim m ung im  E igentlichen bezieht. Daß in  hochkom plexen volks­
w irtsch aftlich en  System en die B eschäftigungsbeteiligung von F rau ­
en schon s tru k tu re ll n ich t w egzudenken ist, s te llt heu te  in  d ieser 
H insich t n ich t m ehr den einzigen ra tiona len  Bew eggrund dar. M itt­
lerw eile m indestens ebenso relevant is t die w eiterh in  kalku lie rbare 
S tab ilitä t des derzeit bestehenden  Sozial- und  G esundheitssystem s. 
A ngesichts der aktuellen  dem ographischen Trends m uß sich das 
gesellschaftspo litische In teresse  zw angsläufig d a ra u f  rich ten , den 
Kreis der B eitragsleistenden  vor allem  auch in Zukunft so groß wie 
m öglich zu h a lten .44
A kzeptanzfragen rich ten  sich in der Regel aber höchstens zu einem  
Teil au f ra tionale  Erw ägungen, fü r sie is t im B esonderen auch das 
Zusam m enspiel einer Vielzahl -  m itu n te r du rchaus w id ersp rü ch ­
licher -  ideologischer Faktoren ausschlaggebend. E rw erbstä tigkeit 
von M üttern  s te llt ein derartigen  E inflüssen gegenüber besonders 
offenes, sensib les Projektionsfeld  dar, da bei ihnen zum  U nterschied  
von M ännern, deren  Berufs- und  Fam ilienrolle sich k la r getrenn t 
sehen lassen , die Funktionsgrenzen  fließend verlaufen, bzw. sich 
ü b erh a u p t als kom plem entärer Lebenszusam m enhang darste llen . 
Familie is t fü r sie n ich t einfach m it P riva the it g leichzusetzen, son ­
dern  eben auch eigenen Bedingungen unterliegende zw eite A rbeits­
welt.
So gesehen s te llt die Frage einer p rak tikab len  A ufteilung von Zeit 
und  persönlichen  R essourcen au f beide Bereiche n u r einen P ro­
blem aspek t dar, denn zweifellos haben  die p rim är au f den fam iliä ­
ren  Zusam m enhang h in  zugeschnittenen  R ollenvorgaben auch die 
B erufsleitb ilder, die B erufspositionen, die A usbildungs- w ie die 
A ufstiegsm öglichkeiten von Frauen in  ih re r E ntw icklung b is heu te 
u rsäch lich  bestim m t. Als M otiv fü r  die regelm äßige E rw erb stä tig ­
keit von M üttern  ta tsäch lich  u n h in te rfrag t b lieb im  G runde im m er 
n u r  der Verweis au f ih ren  evident no tw endigen B eitrag zum  L ebens­
u n te rh a lt der Familie. Auch die in den Fünfziger- und  Sechzigerjah­
ren  allm ählich  e in tre tende Ü berzeugung, w onach M ädchen jed en ­
falls einen B eruf e rle rn t haben  sollten , g ründete sich im w esen t­
lichen au f den im m er einzukalkulierenden  N otfall, also au f eine 
m ögliche Scheidung oder den A usfall des (Ehe)Partners infolge 
K rankheit oder A rbeitsp la tzverlust etc. E ntscheidend  fü r die dann  
bereitw illige B illigung bzw. sogar E rw artung  einer B eru fstä tigke it
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45 Elisabeth Pfeil, Die Frau in 
Beruf, Familie und Haushalt, 
in: Familie und Gesellschaft. 
Arbeitstexte fü r den Unter­
richt, Stuttgart 1974, S. 153.

46 Birgit Bolognese-Leuchten­
müller, Zwischen Anforde­
rung, Anpassung und Alter­
nativen. Überlegungen zur 
gegenwärtigen Rollenteilung 
in der Familie, in: Autorin­
nengruppe Uni Wien, Das 
ewige Klischee, Wien 1981,
S. 148f.

103 Schaffnerinnen und Schaff­
ner, Jahrhundertwende

104 Telefonvermittlung der Post 
nach der Jahrhundertwende

is t in  diesem  Zusam m enhang aber jedenfalls der U m stand, daß sich 
Frauen, die im Falle n ich t ausre ichenden  Fam ilieneinkom m ens oder 
einer akuten  N otlage gleichsam  »einspringen«, dem  Idea lb ild  der 
jederze it dem Wohle der Fam ilie verpflichteten  M utter en tsp rechend  
-  also ro llenkonform  -  verhalten . Eine B erufstä tigkeit, die hingegen 
aus dem  W unsch nach  finanzieller U nabhängigkeit, aus N eigung 
u n d /oder dem B edürfnis nach  außerfam iliären  S ozialkontakten au f­
genom m en w urde, b lieb als eindeutig  über diesen R ollenhorizont 
h inausgehend , b is in  die jü n g ste  V ergangenheit ein durchw egs ideo­
logisch b eh an d elte r D iskussionspunkt, da sich dam it zwei u n te r ­
schiedlich  bew ertbare  Q ualitä ten  w eib licher B eru fstä tigke it fest- 
m achen ließen: eine positiv  anerkann te  fam ilienorien tie rte  und  eine 
p rob lem atis ie rte  persönlichkeitsbezogene. B isweilen w urde die 
B eru fstä tigke it der M ütter ja  sogar als eine S pielart der »unvoll­
ständigen« Fam ilie d isk red itie rt.45 A usgehend von der A nnahm e d ie­
ser beiden  Q ualitäten  h ie lten  se lb st V ertreterinnen  der bürgerlichen  
Frauenbew egung dem nach eine prinzip ielle  E ntscheidung zw ischen 
B eruf und  K indern fü r le tz tlich  unverm eidbar, obw ohl (oder v ie l­
le ich t weil) sie m it der Forderung nach  Zugang zu qualifizierten  
B erufsm öglichkeiten fü r F rauen eben auch diese in trin sisch e  M oti­
vation  fü r aussch laggebend  erach te ten . K ritisch besehen  kam en sie 
m it d ieser H altung dem gesellschaftlichen  M einungsklim a ebenso 
entgegen, w ie m it der Definition von fü r F rauen besonders geeigne­
ten  Berufszweigen: als solche galten  fo lgerichtig  alle, in  denen 
(angeblich) w eibliche E igenschaften  idealerw eise zu einer V erbesse­
rung  des A rbeitsk lim as beitragen  können bzw. in denen ganz allge­
m ein die Schaffung einer angenehm en A tm osphäre von B edeutung 
ist. In  Verbindung m it der Frauen zugeschriebenen spezifischen Ver­
läß lichkeit bo ten  sich vor allem  die S ekretariats- und  V erkaufstä tig ­
keiten  als in  d ieser H insich t nahezu  »idealer« E insa tzbere ich  an .46 
Neben diesen genossen dam als und  genießen auch heute n ah e lie ­
genderw eise jene Form en von B eru fstä tigke it volle gesellschaftliche 
A nerkennung, in  denen sich  dez id iert »weibliche« -  also au fg rund  
der trad itio n e llen  Fam ilienarbeit erw orbene Q ualifikationen -  m it 
größtm öglichem  D ienst an der A llgem einheit verb inden  lassen , also 
eine T ätigkeit als K rankenschw ester, Ärztin, Lehrerin , Fürsorgerin , 
K indergärtnerin  etc. Allen d iesen Breichen gem einsam  is t allerd ings 
ein innere r ideologischer W iderspruch: sie sind  zua lle rm eist n ich t 
an n äh ern d  so »fam ilien-freundlich«, w ie im  Falle der M ü tterer­
w erb stä tig k e it s te ts  gefordert. D erzeit am  deu tlichsten  erkennbar 
is t diese Tatsache in  der D iskussion um  die Ö ffnungszeiten im  H an­
del oder die Ausw eitung von Serviceleistungen im Bereich F rem den­
verkehr, G astronom ie, Freizeit- und  U n terha ltungse in rich tungen  
sowie in  der sonstigen  D ienstle istungsbranche, also übera ll dort, 
wo F rauen durchw egs einen besonders hohen B eschäftig tenan teil
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47 Robert Wilbrandt, Die Frau­
enarbeit. Ein Problem des 
Kapitalismus, Leipzig 1906,
S. 43: »Die nächstgrößere 
Zahl der miterwerbenden 
Arbeiterfrauen mag die der 
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-  Vgl. auch Friedrich Tänzer, 
Christian Böhm, Heimarbeit 
in Österreich, Schriftenreihe 
über Arbeit und Arbeitsbezie­
hungen 6, Wien 1986.

48 Laut Kindertagesheimstati­
stik 1991/1992 besucht rund 
ein Drittel aller vorschul- 
pflichtigen Kinder einen Kin­
dergarten oder eine Krippe, 
d.h. umgekehrt aber, daß fast 
zwei Drittel privat betreut 
werden. Noch aufschlußrei­
cher sind die Daten aller­
dings, wenn die Besuchsfre­
quenz nach einzelnen Alters- 
jahren aufgeschlüsselt wird: 
nur 2,2% aller unter Dreijäh­
rigen werden in einer Krippe 
oder einem Kindergarten 
betreut, von den Drei- bis 
Vierjährigen sind es 30,7%, 
von den Vier- bis Fünfjähri­
gen 66,5% und von den Fünf- 
bis Sechsjährigen 86,6%. Je 
näher also der Schuleintritt 
liegt, desto höher wird die 
Besuchsdichte. Mit dem 
Schuleintritt ändert sich die 
Situation wiederum schlag­
artig, von den Erstkläßlern 
sind nur mehr ein knappes 
Drittel in einem Hort einge­
schrieben, bei den Neun- bis 
Zehnjährigen macht der An­
teil nur mehr rund 5%, bei 
den Zehn- bis Fünfzehnjähri­
gen überhaupt nur 1,4% aus.

-  Gerda Neyer, Institutionelle 
Kinderbetreuung in Öster­
reich, in: Demographische 
Informationen 1992/1993, 
a.a.O., S. 16 f.

49 Österreichischer Frauenbe­
richt 1985, a.a.O., Heft 8, S. 18.

50 Bevölkerung in Österreich, 
a.a.O., S. 59.

stellen. In  den V orstellungen über geeignete S trategien  zur besseren  
V ereinbarkeit von Fam ilien- und  B erufsarbe it is t in den le tzten  
Jah rzeh n ten  zweifellos ein n achhaltige r W andel eingetreten . Vor 
allem  entfiel n a tü rlich  nach  und  nach  die u rsp rüng liche Forderung 
an  p rim är die b esse r ausgebildeten  Frauen m it höheren B eru fsqua­
lifikationen, sich fü r eine der beiden  O ptionen en tscheiden  zu so l­
len. A llerdings gehen auch aktuelle L ösungsansätze in  etlicher H in­
sich t von offensichtlich  b islang  noch n ich t rev id ierten  G rundan­
nahm en aus, die le tztlich  d a ra u f h inauslau fen , daß die B eru fstä tig ­
keit der M ütter (und b is heute aussch ließ lich  ihre) ihrem  A nspruch 
w ie dem zeitlichen Ausm aß nach  den jew eiligen fam iliären  E rfo r­
d ern issen  anzupassen  sei. G elegentlich s ind  sogar die d afü r vorge­
schlagenen Wege m it der h is to risch en  A rgum entation  nahezu  ident: 
w enn heute etw a die Vorteile einer »von zu H ause aus« erled igbaren  
b ezah lten  (Tele)Arbeit fü r M ütter m it k leineren  K indern hervorge­
strichen  w erden, dann  erin n e rt dies zw angsläufig an  die frühere  
P ropagierung  der H eim arbeit als der gegenüber der F abriksbeschäf­
tigung  viel eher m it H auhalts- und  M utterpflich ten  vereinbaren  
E rw erbsform .47 Daß sie fü r die K inder höchstens m inim ale V erbes­
serungen, (durch die n u r  rein  physische A nw esenheit der M ütter), 
fü r die betroffenen  Frauen hingegen noch ek la tan t schlechtere 
B edingungen h in sich tlich  B ezahlung und  ta tsäch lich er A rbeitsdau ­
er m it sich b rach te , w ar als Problem  schon vor und  w ährend  der 
Zw ischenkriegszeit bekannt, w as offenbar ta tsäch lich  fü r sie 
sprach , war, daß dam it die »Problemlösung« in  der ind iv iduellen  
und  n ich t in  einer gesellschaftlichen  Z uständigkeit lag.
W enn heute von einer b esseren  Regelung der V ereinbarkeit die Rede 
ist, so stehen  vor allem  zwei Aspekte im  Vordergrund: zum  einen die 
M öglichkeit e iner zum indest phasenw eisen  T eilzeitbeschäftigung, 
zum  anderen  ein ausreichendes Netz an in stitu tio n e llen  K inderbe­
treuungse in rich tungen .48 A uffallend is t in  diesem  Zusam m enhang, 
daß noch w ährend  der A chtzigerjahre das Phänom en T eilzeitarbeit 
von M üttern  verhä ltn ism äß ig  w enig A ufm erksam keit erregte, da 
auch ihre V erbreitung noch n ich t seh r ausgep räg t w ar (sie betrug  
1983 knapp  20% der F rauenbeschäftigung  insgesam t, 1975 lag sie 
zum  Vergleich bei etw as über 17%), die Zunahm e w ar also noch 
n ich t besonders signifikant.49 Im Ja h r  1998 arb e ite ten  dagegen 
schon 46% der erw erbstä tigen  M ütter (oder 27% aller beru fstä tig en  
Frauen) w eniger als dreiß ig  W ochenstunden.50 A bgesehen davon 
natü rlich , daß oft gar keine andere Lösung m öglich is t (etwa m an­
gels e in sp ringender G roßeltern  oder en tsp rechender in stitu tio n e lle r 
B etreuungsplätze bzw. deren  ungünstiger Öffnungszeiten), b leiben 
aber auch im  Falle einer ta tsäch lich  völlig freiw illigen R eduktion 
der A rbeitszeiten  durchaus Problem e offen: so sind  die zw ischen 
Frauen und  M ännern  bestehenden  E inkom m ensunterschiede (1999
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51 Quelle: Arbeitsklima-Index 
der Arbeiterkammer, zit. in: 
Kurier v. 27.2.2001, S. 3.

52 Österreichischer Frauenbe­
richt 1995, a.a.O., S. 350.

53 Kurier, a.a.O., S. 3.
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tik Österreich) zit. in: Öster­
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1999, a.a.O., S. 13.

lagen die du rchschn ittlichen  B ru tto -Jahreseinkom m en von F rauen 
ru n d  37% u n te r  jenen  der m ännlichen  B eschäftig ten51) zu etw a 
einem  D rittel au f die höhere T eilzeitbeschäftigungsquote der F rau ­
en zu rückzuführen .52 D arüber h in au s s te llt Teilzeit n ich t no tw endig  
eine Lösung an  sich dar, sondern  abhängig  von den Tages- und  
W ochenzeiten, zu denen sie nachgefrag t w ird. Zudem zeigt sich 
auch noch, daß die w egen ih re r fam iliären  Vorteile von den M üttern  
getroffene E n tscheidung  fü r  eine Teilzeitregelung häufig durch  eine 
tenden tie ll noch stä rkere  B eru fsauslastung  der V äter w ieder ega li­
s ie rt w ird.
Diese B eobachtung s te llt im G runde lediglich einen w eiteren  Beweis 
fü r das eigentliche K ernproblem  in der gesam ten  Frage der B erufs­
tä tig k e it von M üttern  dar, näm lich  ihre b is heu te bestehende, ganz 
überw iegende Z uständigkeit und  H aup tveran tw ortung  fü r  den 
Bereich H au sarb e it und  K indererziehung. F ast 70% der b e ru fs tä ti­
gen F rauen u n te r 40 u nd  m ehr als 80% der üb er v ierzig jährigen 
befinden sich derzeit in  der S ituation, d iesen Spagat schaffen  zu 
m üssen .53 Ohne in  diesem  R ahm en im einzelnen au f die h is to ri­
schen Gründe d ieser einseitigen  fam iliären  A rbeitsbe lastung  einge- 
hen zu können, is t aber jedenfalls der H inw eis angebrach t, daß die 
ideologische S elbstverständlichkeit, m it der die A ufrech terhaltung  
der trad itio n e llen  fam iliären  R ollenzuw eisung auch im  Falle der 
B eru fstä tigke it der M ütter p rak tiz ie rt w ird , sich vor allem  d a ra u f 
g ründet, daß A rbeit im  p rivaten  R eproduktionsbereich  e rs t in  jü n ­
gerer Zeit auch ta tsäch lich  als solche im  eigentlichen Sinn g ilt.54 In 
d iesem  Zusam m enhang is t  zum indest positiv  zu reg istrieren , daß 
neuerd ings versuch t w ird , auch ih ren  vo lksw irtschaftlichen  W ert zu 
w ürd igen .55 So w eiß m an heute etw a (Stichjahr 1992), daß in  Ö ster­
reich  fü r H aus- u nd  F am ilienarbeit pro  Ja h r  ru n d  11 M illiarden  -  
unbezah lte  -  A rbeitss tunden  geleis tet w erden, 7,7 davon von F rau ­
en. In  G eldw ert ausgedrückt, w ären  im  B ezahlungsfall dafü r w enig­
stens (Basis M indeststunden lohn  fü r H aushaltsbeschäftig te ) 684 
M illiarden  Schilling in sgesam t -  davon ru n d  480 M illiarden  au f 
F rauen en tfa llend  -  aufzuw enden. Tatsache ist, daß sich in  den le tz ­
ten  zwei b is drei Jah rzeh n ten  günstig sten fa lls  ein G rundm uster 
tenden tie lle r P artnerschaftlichkeit in  der Fam ilie entw ickelt hat, 
indem  M änner (vor allem  jüngere) zum indest gew isse »assis tie ren ­
de« T ätigkeiten  im  H au sh a lt übernehm en, a llerd ings re la tiv  u n a b ­
hängig  davon, ob un d  in  welchem  Ausm aß ihre P artnerinnen  
erw erb stä tig  sind. Zweifellos h a t sich auch ih r em otionales E ngage­
m ent fü r die K inder und  die In te n s itä t der konkreten  B eschäftigung 
m it ihnen  im Sinne eines »neuen« V aterbildes erhöht, doch is t 
unverkennbar, daß das H auptgew icht der dam it verbundenen  T ätig ­
keiten  eindeutig  au f den »beziehungsfördernden« liegt (Spielen, Vor­
lesen, F reizeitunternehm ungen), w ährend  die »beziehungsnotw endi-
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59 Kinderschwund, a.a.O., S. 53.

gen« A rbeiten bei den M üttern  bleiben. Wie im  Falle der H ausarbe it 
is t  aber auch bei der K inderbetreuung kein no tw endig  p ro p o rtio n a­
le r Zusam m enhang m it der un m itte lb aren  F am iliensituation  -  h ier 
konkret m it der K inderzahl -  erkennbar.56 Generell konnten  sich 
p a rtn e rsch aftlich e re  B eziehungsm uster vor allem  in den s tä d ti­
schen M ittelsch ich ten  etab lieren , w ährend  in  länd lichen  Gem einden 
allfällige U n terstü tzung  bei H aushalts- und  K inderbe treuungsauf­
gaben nach  w ie vor en tlang  der Achse G roßm ütter -  M ütter -  Töch­
te r  geleis tet w ird.
A ngesichts d ieser R ealitä t und  dem  gleichzeitigen F o rtbestand  kon­
ventioneller gesellschaftlicher E rw artungen  in  H inblick au f eine 
k la r akzen tu ierte  G ewichtung zw ischen e inerseits  M utter- und  
an d ererse its  Berufsrolle, kann  gar n ich t überraschen , daß auch 
heute noch schon in  den B erufsw ahlprozessen  der M ädchen die 
sp ä te r  eventuell einm al e in tre tenden  D ivergenzproblem e an tiz ip ie rt 
w erden. Die dem  A nschein nach  d arau s -  und  aus der (zwangsläufig) 
g rößeren B ereitschaft von M üttern , die B eru fsarbe it zum indest 
tem p o rär zugunsten  der K inder h in tan zu ste llen  -  zu schließende 
du rch sch n ittlich  geringere B erufsorien tierung  von F rauen w ird  
heu te a llerd ings n ich t m ehr als »W esensmerkmal« in te rp re tie rt. 
W enn in  rep räsen ta tiv en  U m fragen57 83% der B efragten nach  wie 
vor davon überzeugt sind, daß V orschulkinder u n te r  der B eru fstä ­
tigke it ih re r M ütter leiden -  auch w enn dies durch  S tudien58 län g st 
rea lis tisch  zurechtgerückt w urde -  es gleichzeitig  aber auch 75% fü r 
die positiv  gesehene U nabhängigkeit der F rauen fü r w ichtig  halten , 
daß sie im  Beruf stehen, dann  erg ib t dies notw endig  eine P a tts itu a ­
tion  zw ischen konfligierenden gleichzeitigen Ü berzeugungen. 
Zunehm end häufiger w ird  daher m ittlerw eile  die V ereinbarkeitsfra­
ge ganz anders gesehen: anzusetzen  is t dem nach n ich t bei einem  
aussch ließ lich  Frauen abverlangten  B alanceakt, sondern  bei dem 
Problem  der einseitigen  B erufsorien tierung  von M ännern .59 Die Auf­
fassung , daß vor allem  sie sich negativ  au f die Fam ilie ausw irke, 
w ird  übrigens von Ö sterreicher(inne)n in  vergleichsw eise besonders 
hohem  M aß geteilt.
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»WACHSET UND VERMEHRET EUCH«?
Ü B E R L E G U N G E N  Z U R  FAMILIENPOLITIK D ER  G E G E N W A R T

m a r ia  m e s n e r  Fam ilie is t  »privat«: Oder zum indest is t  das Fam iliäre d ie  A nti­
these zum  Ö ffentlichen, is t m an geneigt zu g lauben, b e tra ch te t m an 
die vielen G ruppenbilder, die zum  M uttertag  oder an  ähnlich  sym ­
bolbeladenen  Term inen aufgenom m en w erden. M enschen gründen  
aber ihre Fam ilien n ich t n u r  en tlang  ih re r persönlichen  B edürfnisse 
und  W ünsche. S taatliche Gesetze legen fest, w ie »Familien« zu sein 
haben, um  als solche anerkann t zu w erden. E n tsprechende gesell­
schaftliche N orm en w erden  festgelegt, verte id ig t, in  Frage gestellt, 
durch  Politik (wie durch  alle anderen  P rak tiken  auch) b es tä tig t oder 
verschoben. Fam ilienpolitik  is t ein w esentliches Politikfeld, in  dem 
festgelegt w ird , ob ein bestim m tes V erhalten akzeptiert, belohnt, 
gefördert, b es tra ft, m a rg in a lis ie rt w ird. H in ter spezifischen Geset- 
zes-Form ulierungen in diesem  Bereich stehen  im m er auch -  m ögli­
cherw eise unausgesprochene, n ic h tsd esto tro tz  aber iden tifizierbare 
-  N orm en in Bezug au f G eschlechterverhältn isse, en tsprechende 
R ollenzuschreibungen und  H ierarch isierungen . U nter d iesen Vor­
aussetzungen  folgen einige Ü berlegungen zur gegenw ärtigen Fam i­
lienpolitik .

Fam ilienpolitik  als Politikfeld und  als Konzept s tam m t -  au f Ö ster­
reich  bezogen -  aus den fünfziger Jah ren  des 20. Jah rh u n d e rts . 
D am als w urde »Familie« zum  F örderungsobjekt s taa tlich e r Politik, 
und  zw ar gleichgültig, ob die so geförderte P ersonengruppe der 
finanziellen U nterstü tzung  ü b erh au p t bedurfte . Bis dah in  w aren  
alle F örderungen au f bedürftige  Personengruppen  beschränk t, 
dafü r gedacht, die schiere Existenz gefährdende A rm ut zu lindern. 
Einzige A usnahm e b ilde ten  die »E hestandsdarlehen« der N ational­
sozialisten . Diese so llten  m itte ls  finanzieller U n terstü tzung  zu r 
S teigerung der G eburtenraten  führen. A llerdings w urden  n u r die 
»richtigen« G eburten belohnt: »Deutsch« m ußten  die E ltern  sein, 
»arisch« und  »erbgesund«. Wer das n ich t war, lief ohnehin  Gefahr, in 

105 i 94^ 196*: Die gol^en® Zeit die na tionalsoz ia lis tische  T ötungsm aschine zu geraten , etw aigendes Heiratens und Kinder- °  °  0
kriegens N achkom m en erging es genauso.
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V. Kontext

1 Siehe zum Beispiel Para­
graph 144 und eine Grazer 
Ausstellung. In: Wahrheit,
1. Juli 1953.

2 Erika Thurner, Frauen- 
Nachkriegsleben in Öster­
reich -  im Zentrum und in 
der Provinz. In:

-  Irene Bandhauer-Schöff- 
mann/Ela Hornung (Hg.), 
Wiederaufbau weiblich. 
Dokumentation der Tagung 
»Frauen in der österreichi­
schen und deutschen Nach­
kriegszeit«, Wien-Salzburg 
1992, S. 7.

106 »American Way of Life« 
als Lebensgefühl junger 
Menschen in den fünfziger 
Jahren.

107 68. Frauentag, Wien, 1979

In  den fünfziger Jah ren  -  se it 1947 reg ierte  die N achkriegskoalition  
von ÖVP und  SPÖ -  kam  es zu einer e rs ten  Welle von fam ilienpo liti­
schen M aßnahm en in  dem okratischen  Zeiten: Ab 1950 w urden  Kin­
derbeih ilfen  (ohne R ücksicht au f die B edürftigkeit der E ltern) aus- 
bezahlt, die ab 1954 g estaffe lt nach  K inderzahl bem essen  w urden: 
Die s taa tlich e  U n terstü tzung  w ar also zum  Beispiel fü r  das d ritte  
Kind in  einer G eschw isterreihe höher als fü r das erstgeborene. 1956 
w urden  einm alige Zahlungen aus Anlaß einer G eburt eingeführt. Es 
folgten M aßnahm en, die b e ru fstä tig en  (werdenden) M üttern  galten: 
die E inführung  eines W ochengeldes, gesetz licher A nspruch au f 
K arenzurlaub m it abso lu tem  K ündigungsschutz, Karenzgeld, w enn 
das H aushaltse inkom m en eine gew isse Höhe n ich t ü b ersch ritt.

G esellschaftlicher H in te rg rund  fü r diese M aßnahm en und  ihre po li­
tische Legitim ierung w ar ein m edial a llgegenw ärtiger »G eburten­
rückgang«, der üb er alle po litischen  Grenzen hinw eg als »schw er­
wiegendeis] Problem «1 w ahrgenom m en w urde. F inanzielle U nter­
stü tzu n g  von »Familien« zu r E rhöhung der G eburtenrate  w ar als 
A ntw ort au f d ieses »Problem« gedacht. U n te rs tü tz t w erden  sollte 
die Kleinfam ilie als M onopolinstanz, w as die gesellschaftliche 
O rganisation  der R eproduktion an langt. Davon abw eichende 
Lebensform en kam en -  in  deutlichem  U ntersch ied  zur Zw ischen­
kriegszeit, in  der zum indest vereinzelt gese llschaftsverändernde 
A nsätze innerha lb  der öste rre ich ischen  Sozialdem okratie vertre ten  
w orden w aren  -  n ich t m ehr in  den Blick.2

Die zw eite Welle fam ilienpo litischer M aßnahm en fä llt in  die siebzi­
ger Jah re  und  in  die Zeit der sozialdem okratischen  A lleinregierun­
gen u n te r  Bruno Kreisky als B undeskanzler. N ach der vor allem  
q u an tita tiv  o rien tierten  E tab lie rungsphase  der Fam ilienpolitik  kam  
es nun  auch zu einer Reihe von gesetzlichen Ä nderungen, die u n te r 
dem  Titel »Fam ilienrechtsreform « zusam m en gefaß t w urden. Die 
h ierarch ische Ehenorm  w urde durch  eine an  liberalen  G leichheits­
idealen  o rien tierte  »partnerschaftliche« ersetzt. Die »Fam ilien­
rechtsreform « ste llte  Ehe und  Fam ilie als g rundlegende E inheit der 
gesellschaftlichen  O rganisation  n ich t in  Frage, beseitig te  aber eine 
G esetzesnorm , die M itte der siebziger Jah re  schon zum  A nachro­
n ism us gew orden war. Sie w ar daher -  ohne ih re Bedeutung 
dadurch  schm älern  zu w ollen -  ein N achziehverfahren, das die 
A ffirm ation schon bes tehender gesellschaftlicher V erhältn isse voll­
zog.

M ehr als die »Fam ilienrechtsreform « b ilde te  a llerd ings die q u a n ti­
ta tive Fam ilienpolitik  der siebziger Jah re  die »Gegenmelodie« zur -  
seh r u m stritten en  -  V erabschiedung der F ristenregelung  fü r den
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108 Babyboom.

Schw angerschaftsabbruch: S chulfre ifahrten  und  G ratis-Schulbü- 
cher w urden  eingeführt. S teuerfreibeträge, die b ish e r Teil der Kin­
derfö rderung  gew esen w aren  und  s tru k tu re ll B esserverdienende 
begünstig ten , w urden  in  direkte Zahlungen oder S teuerabsetzbe trä- 
ge um gew andelt. Die S taffelung der K inderbeihilfen nach  K inder­
zahl w urde abgeschafft und  durch  eine S taffelung nach  dem Alter 
des Kindes ersetzt: »Gleich hohe K inderbeihilfen fü r jedes Kind«3 
w ar das Credo der sozialdem okratischen  Regierungen der siebziger 
und  ach tz iger Jahre .

3 Informationsdienst für Red­
ner »Was w ill das § 144- 
Volksbegehren?«, (Wien 
1975), S. 2.

4 Siehe dazu Münz Rainer, 
Soziologische Aspekte der 
Familienentwicklung und 
die Instrumente ihrer Beein­
flussung, grund- und integra- 
tivwissenschaftliche Habili­
tationsschrift Univ. Wien 
1985.

Neben der A usw eitung und  E rhöhung der d irek ten  T ransferle is tun ­
gen sowie den längeren  A rbeitsfreistellungen  und  höheren  Z ahlun­
gen an beru fstä tig e  M ütter, die nun  auch unabhäng ig  von der Höhe 
des H aushaltse inkom m ens w aren, is t  fü r die M aßnahm en der s ieb ­
ziger Jah re  folgendes kennzeichnend: E rstens, w ar ein w esentliches 
Ziel die Senkung der Säuglingssterb lichkeit, die in  Ö sterreich  im  
europäischen  Vergleich re la tiv  hoch war. Zweitens w aren  A rgum en­
te, daß Ö sterreich  ü b erh a u p t m ehr K inder b rauche, keine B egrün­
dung, die in  der po litischen  Ö ffentlichkeit von Belang gew esen 
w äre .4 Das d ritte  C harak teris tikum  w ar die Tatsache, daß erstm als 
ledige und  alle instehende M ütter eine w esentliche »Zielgruppe«
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109 Türkin mit ihrem Kind in 
Wien, achziger Jahre

5 Sieglinde Rosenberger, 
Frauenpolitik in rot­
schwarz-rot. Geschlechterver­
hältnisse als Gegenstand der 
österreichischen Politik, Wien 
1992, S. 139.

6 Rainer Münz, Kinder als 
Last, Kinder aus Lust. Thesen 
zu Familienbildung und Kin­
derzahl. In: Demographische 
Informationen 1984, hg. vom 
Institut für Demographie, 
Österreichische Akademie 
der W issenschaften, Wien 
1984, S. 6.

staa tlich e r Sozialpolitik  w urden: Sie erh ie lten  se it 1974 ein höheres 
Karenzgeld und  h a tten  b is zum  d ritte n  G eburtstag  ih res Kindes 
A nspruch au f eine eigene Zahlung, die Sonder-N otstandshilfe , w enn 
sie ih r Kind überw iegend  se lb st betreu ten . Ab N ovem ber 1976 h a t­
ten  a lleinstehende M ütter auch A nrecht au f s taa tlich e  U n terha lts  - 
bevorschussung , w enn A lim entenzahlungen von V ätern n ich t ein- 
tre ib b a r w aren.

In m ancher H insich t is t in  diesen M aßnahm en der Versuch zu 
sehen, die Ehe und  en tsp rechende Fam ilienform en zu en t-in stitu tio - 
n a lis ie ren .5 S teuerrech t un d  S ozia ltransfers w urden  au f ansp ruchs- 
berech tig te  Einzelne abgestim m t, w eniger au f Fam ilien oder H aus­
haltsvo rstände . »Mütter« per se, also Frauen m it verso rgungsbe­
dürftigen  K indern, rück ten  in  den M itte lpunk t des In teresses. Dam it 
w urde einer g esellschaftspo litischen  R ealitä t R echnung getragen: 
Nach dem »>goldenen Zeitalter< des H eiratens«6 ab der M itte der 
fünfziger Jah re  -  fa s t 90 P rozent eines Jah rgangs gingen w ährend  
ih res Lebens eine Ehe ein -  sank  die Zahl der E heschließungen in  
den siebziger Jah ren . Die Zahl der unehelich  geborenen K inder stieg 
(wieder) an. Wie deren alleinstehende M ütter lebten, w ar insofern  
von (gesellschaftspolitischem ) In teresse , als diese m ehr als andere 
M enschen von A rm ut bed ro h t w aren  (und sind) u nd  daher u n te r­
stü tzen d er Sozialpolitiken besonders bedurften . Die U n terstü tzung  
w ar aber nie hoch genug, um  eine noch so karge E xistenzgrundlage 
und  dam it eine effiziente Hilfe in  oft p rekären  ind iv iduellen  N o tla­
gen zu bieten . Die po litische Linie der sozialdem okratischen  A llein­
reg ierung  w ar zudem  w idersprüchlich : Auch H eira ten  w urde finan­
ziell gefördert, näm lich  ab 1972 durch  eine »H eiratsbeihilfe« in der 
Höhe von öS 15.000,-. D am it w urde das E ingehen einer form ellen 
Ehe vor allen  anderen  Form en des Zusam m enlebens bevorzugt und  
b elohn t -  unabhäng ig  von ökonom ischer B edürftigkeit der E m pfän­
gerinnen.
Q uantitative Fam ilienpolitik  in ten d ie rte  se it den fünfziger Jah ren  
zw eierlei nicht: E rstens d iente sie nie der U m verteilung von W ohl­
habenden  zu finanziell B edürftigen. Die U m verteilung erfolgte von 
M enschen ohne K indern zu M enschen m it K indern. Zweitens w ar es 
n ich t das Ziel, A rbeitseinkom m en, die durch  die B etreuung der Kin­
der fü r die Betroffenen entfielen oder w esentlich  reduz iert w urden , 
zu ersetzen. In  diesem  Sinne b lieben  K inder im m er auch »P rivatsa­
che«. Das Leben m it K indern w urde als E rgebnis einer p rivaten  E n t­
scheidung b e trach te t, fü r  deren  K onsequenzen der S taa t zw ar 
U n terstü tzungen  gew ährte, aber d arü b e r h inaus keine (finanzielle) 
V erantw ortung übernahm . A ngesichts der bekann ten  R esu lta te  h is ­
to risch er Beispiele von B evölkerungspolitik  is t  der Ü berlegung, daß 
die E ntscheidung  fü r oder gegen K inder b esse r eine p rivate  sei, Teil
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einer persönlichen  G lücksstrategie und  L ebensplanung, durchaus 
etw as abzugew innen. A ndererseits schü tz t gesellschaftliches N icht- 
E ingreifen m eist die bestehenden  M acht- und  A bhängigkeitsver­
h ä ltn isse . Zweifelsohne w aren  und  sind  in  den je tzigen  Ehe- und 
F am ilienarrangem ents Frauen benachteilig t: Sie sind  es in  der ü b e r­
w iegenden M ehrzahl der Fälle, denen die (unbezahlten) Aufgaben in  
der K inderbetreuung zufallen, die dam it m eistens vom Einkom m en 
und  von der U n terstü tzung  anderer -  ih re r L ebenspartner, ih rer 
Familie oder des S taates -  abhängig  w erden. Diese A ufgabenteilung 
und  das darau s resu ltierende fak tische U ngleichgew icht in  der 
Zum essung von H and lungssp ie lräum en  ließ die Fam ilienpolitik  der 
siebziger Jah re  unberüh rt.

Die Fam ilienpolitik  der ach tz iger und  neunziger Jah re  fand  u n te r  
g roßkoalitionären  Vorzeichen s ta tt. C harak te ris iert w ar sie von -  
le tztlich  erfolglosen -  In itia tiven  zur V eränderung der gesch lech ts­
spezifischen A rbeitsteilung  in  den Fam ilien (Stichwort Halbe-Halbe) 
und  von der im  Sinne der E rfinder erfolgreichen Abkehr von ein- 
kom m ens- und  k inderzah lneu tra len  Fam ilienförderungen. Ab 1993 
fanden  »standesgem äße« Ausgaben fü r ein Kind ebenso w ie die Zahl 
der K inder w ieder in  u n tersch ied licher w eise  B erücksichtigung: in 
S teuerabsetzbe trägen  ebenso w ie in  der Form sogenann ter »M ehr­
kinderzuschläge«, einer d irek ten  T ransferleistung , die an eine 
bestim m te E inkom m enshöhe gebunden war. In einem  »Fam ilienpa­
ket« w urde 1990 die B ezugsdauer der Karenz au f zwei Jah re  ausge­
dehnt. Inzw ischen kann  diese Zahlung in  der vollen Höhe n u r m ehr 
dann  bezogen w erden, w enn beide E ltern teile  m indestens ein h a l­
bes Ja h r  in  Karenz gehen, eine Regelung die A lleinerzieherinnen 
deutlich  benachteilig t.

Vor diesem  H in terg rund  is t es is t zu frü h  um  zu beurte ilen , ob die 
Fam ilienpolitik  der K oalition aus FPÖ und  ÖVP, die im F ebruar 2000 
die R egierung b ildete, ta tsäch lich  einen nachhaltigen  Parad igm en­
w echsel ein leiten  w ird. Von w enigen A usnahm en abgesehen, kann  
diese R egierung -  im Bereich der Fam ilienpolitik  -  b ish e r w eniger 
an ih ren  Taten denn an ih ren  A nkündigungen gem essen w erden. 
Zwar n ich t unbed ing t der Fam ilienpolitik  zuzuzählen, tro tzdem  
auch fü r diesen Bereich von B edeutung is t die A bschaffung des 
B undesm inisterium s fü r Frauenangelegenheiten , dessen  Agenden 
als »Frauensektion« in  das B undesm inisterium  fü r  soziale S icher­
he it und  G enerationen einverleib t w urden. Welche A usw irkungen 
das au f gesch lech terpo litischer Ebene jen se its  der sym bolischen 
Bedeutung -  se it O ktober 2000 is t au f der Ebene der B undesregie­
rung  m it H erbert H aup t erstm als ein m ännlicher Politiker fü r 
»Frauenangelegenheiten« zuständ ig  -  haben  w ird , is t noch n ich t
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7 Grundsatzprogramm.
Beschlossen am 30. ordent­
lichen Parteitag der Öster­
reichischen Volkspartei am 
22. April 1995 in Wien, 
zitiert nach download von 
http : //www. o evp .or. at/o evp/ 
gruprog/index.asp, 24. 
Februar 2001.

8 Derzeit gültiges Programm 
der FPÖ zitiert nach down­
load von http://www.fpoe.- 
at:80/fpoe/bundesgst/pro- 
gramm/partieprogramm_ 
dt.pdf, 24. Februar 2001.

klar. Das Gleiche g ilt fü r die K onsequenzen der Ä nderung des K ind­
schaftsrech ts, das n un  die M öglichkeit der gem einsam en Obsorge 
von E lte rn  fü r die K inder nach  der Scheidung eines E hepaares vor­
sieht. Ob dam it n ich t n u r Rechte (m eist von der geschiedenen M ut­
te r  zum  Vater) um verte ilt w urden , sondern  auch die A ufgaben im 
Zusam m enhang m it der K inderbetreuung, b le ib t abzuw arten . Ange­
sich ts der H artnäckigkeit der ungleichgew ichtigen A ufgabenteilung 
im Bereich der K inderbetreuung d arf das allerd ings zum indest 
bezw eifelt w erden.

D arüber h inaus s ind  Ü berlegungen zur Fam ilienpolitik  der Regie­
rung Schüssel/R iess-P asser au f das R egierungsprogram m  und  die 
m edial ausgetragene D iskussion angew iesen. W as die geforderte 
V erankerung von »Familien« in  der V erfassung bedeu te t, b le ib t so 
lang unklar, so lange n ich t definiert is t, w as »Familie« ü b erh au p t 
ist: ein oder m ehrere E rw achsene m it K ind/ern, ein heterosexuelles 
Paar m it K ind/ern, ein E hepaar m it K ind/ern. H inw eise au f die 
»Familien«-Norm, die da eventuell m it V erfassungsauftrag  u n te r­
s tü tz t w erden  soll, b ie ten  Partei- und  W ahlprogram m e. In  Bezug au f 
die ÖVP h e iß t es da u n te r  dem  P unkt »Familie«: »Die Ehe und  die 
Fam ilie als die engsten  persönlichen  L ebensgem einschaften  sind  
jen er Ort, an dem das Leben der M enschen in  e rs te r  Linie verankert 
ist.« und: »Die Fam ilie m it zwei E lte rn te ilen  und  K indern is t  u n se r 
Leitbild.«7 F ür die FPÖ g ilt u n te r  P unkt »Familie -  G em einschaft der 
Generationen«: »Die Fam ilie (...) is t w ich tigste  soziale G rundlage 
einer fre iheitlichen  G esellschaft. Durch das Kind w ird  eine L ebens­
gem einschaft von M ann und  Frau zur Familie. (...) Die Familie 
b e ru h t au f einer L ebensgem einschaft von M ann und  Frau, deren  
besondere gesellschaftliche A nerkennung durch  das In s titu t der 
Ehe ausgedrück t w ird. Die Familie is t eine n a tü rliche  Lebensge­
m einschaft m it K indern, w obei die L ebensgem einschaft eines 
alleinerziehenden  E lte rn te iles m it Kind ebenfalls als Fam ilie an zu ­
sehen ist. B estrebungen, g leichgeschlechtliche P artnerschaften  
Fam ilien gleichzustellen , w erden  abgelehnt.«8

D am it w ird  zw ar klarer, w as u n te r  »Familie« in  etw a zu verstehen  
ist, w as aber aus der Festschreibung ih re r »U nterstützung« »als 
Staatsziel« folgen w ird , is t (noch) n ich t abzusehen. Jedenfalls b e in ­
h a lte t diese Forderung die sym bolische Verneigung vor den P ositio ­
nen -  m eist konservativer -  V erteidiger der »Familie«. Die R ealisie­
rung  dieses P assus der K oalitionsvereinbarung  is t vom heutigen  
S tandpunk t aus seh r zw eifelhaft: eine V erfassungsänderung  is t n u r 
m it Zustim m ung von Teilen der pa rlam en ta risch en  O pposition m ög­
lich, eine solche erschein t zum  je tzigen  Z eitpunkt un w ah rsch e in ­
lich.
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9 Siehe dazu Susanne Hahnl, 
Auswirkungen der Inan­
spruchnahme von Karenzur­
laub auf die Chancen von 
Frauen am Arbeitsmarkt. In: 
»Der Ausstieg ist leichter als 
der Einstieg«. Tagungsbe­
richt, hg. von der Kammer für 
Arbeiter und Angestellte, 
Wien o. J. (1994).

10 Von unter 1% auf 1,9% laut 
telefonischer Auskunft eines 
Mitarbeiters der statisti­
schen Abteilung der Bundes­
arbeitskammer Wien vom 19. 
Februar 2001.

Sehr ö ffen tlichkeitsw irksam  und  in den le tz ten  Ja h re n  heiß d isku ­
tie r t is t die E inführung  eines K inderbetreuungsgeldes fü r alle. 
G laubt m an dem  R egierungsübereinkom m en, w erden alle E lte rn  ab 
dem 1. Jä n n e r 2002 A nspruch au f ein K arenzgeld von öS 6.250,- pro 
M onat und  Kind haben, und  zw ar 36 M onate lang. Die volle Zeit­
spanne kann  allerd ings n u r dann  in  A nspruch genom m en w erden, 
w enn sie im V erhältnis 1:2 au f die beiden E ltern teile  au fge teilt 
w ird. Setzt sich die in  der le tz ten  Zeit geäußerte  H altung der FPÖ 
durch, so w ird  die angestreb te  A ufteilung zw ischen K indsvätern  
und  -m ü tte rn  w egfallen, aber eine Einkom m ensgrenze, ab der das 
K inderbetreuungsgeld  n ich t m ehr ausgezah lt w ird , kommen.

Obwohl es in  der öffentlichen D ebatte so scheint, als hand le  es sich 
bei den D ifferenzen zw ischen den R ep räsen tan tin n en  der beiden 
R eg ierungsparteien  n u r um  Details, haben  gerade diese »Details« 
w esentliche A usw irkungen sowohl au f die m öglichen K onsequenzen 
der M aßnahm e als auch au f ih re gesellschaftliche B edeutung. F ällt 
die V erpflichtung zur Teilung der K arenzzeit weg und  kom m t gleich­
zeitig eine Grenze fü r die Höhe des Zuverdienstes, so is t die Ziel­
rich tung  eindeutig: Es soll die ohnehin  bestehende gesam tgesell­
schaftliche A ufgabenteilung zw ischen w eib licher (unbezahlter) 
R eproduktions- und  m änn licher E rw erbsarbe it b eh au p te t und  
g es tärk t w erden. Es w erden  im  Zweifelsfall in  der überw iegenden 
Zahl der Fälle die M ütter der K inder sein, die nun  noch länger aus 
dem A rbeitsprozeß ausscheiden. Das reduz iert n ich t n u r  das 
(Lebens-)Einkommen und  schafft zusätz liche A bhängigkeiten, son­
dern  w irk t sich auch fü r die erfolgreiche Teilnahm e im A rbeitsp ro ­
zeß nachteilig  aus. Obwohl es in Ö sterreich  keine öffentlich zugäng­
lichen Zahlen über die K onsequenzen der E inführung  des zw eiten 
Karenzjahres Anfang der 90er Jah re  gibt, lä ß t sich anhand  von 
M ikrozensus-E rhebungen und  D aten der Sozia lversicherungsträger 
schließen, daß durch  die längere K arenzzeit der W iedereinstieg  der 
Betroffenen erschw ert w urde .9

Daß die V erpflichtung zur 2:1-Teilung der K arenzzeit zw ischen den 
beiden  E lte rn te ilen  bei A ndrohung des sonstigen  W egfalls des d r i t­
ten  A nspruchsjahres W irkung au f die geschlechtsspezifische 
A rbeitsteilung  hat, lä ß t sich ebenfalls aus der jü n g sten  Vergangen­
heit schließen: Nachdem  die Verpflichtung zu r Teilung (im V erhält­
n is  3:1) durch  das Sparpaket 1996 eingeführt w urde, verdoppelte 
sich der Anteil der M änner, die in Karenz gingen, im m erhin  fast, 
allerd ings au f seh r niedrigem  N iveau.10 Will m an die gesch lech ts­
spezifische »Automatik« der A ufgabenzuschreibung aufw eichen, is t 
das eine positive E rscheinung, w enn auch die M aßnahm e durch  die 
B enachteiligung von A lleinerzieherinnen am bivalent b le iben  muß.
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W enn die Grenze des Dazu-Verdienens hoch au sfä llt oder ganz en t­
fä llt, s ink t e inerseits  der Druck, sich zw ischen E rw erbsarbe it und  
K inderpause zu entscheiden. Wie die R ealisierung  aussehen  könnte, 
is t  allerd ings unklar. Es könnte zum  Beispiel jem and  K inderbe treu ­
ungsgeld  beziehen und  seiner b isherigen  -  m öglicherw eise seh r gu t 
bezah lten  -  A rbeit in  vollem  Ausm aß nachkom m en, eine bem erkens­
w erte  »Ausnahme« von der sonst als M aßstab  defin ierten  »Treff­
sicherheit«  sozialer Leistungen.

D urch die neue M aßnahm e sollen -  und  das is t zw ischen den Regie­
ru n g sp arte ien  u n b es tritte n  -  E rw erb seinkom m en und  K arenzgeld 
en tkoppelt w erden. Das is t  ebenfalls durchaus am bivalent: Es is t  im 
großen und  ganzen zu begrüßen, w enn junge Frauen, die sich noch 
in  A usbildung befinden und  wegen eines Kindes den A nspruch au f 
S tipendien  verlieren, ö ste rre ichw eit (und n ich t so w ie bisher, a lle r­
dings lückenhaft, au f G rund reg ionaler Regelungen) A nspruch au f 
staa tlich e  U n terstü tzung  haben. Ob es angesich ts der in  anderem  
Zusam m enhang so heftig  beschw orenen B udgetnöte gu t und  w ü n ­
schensw ert is t, w enn H ausfrauen , die es sich b ish e r le isten  konn­
ten, keinem  Erw erb nachzugehen, nun  fü r's  K inderkriegen ö ffen t­
liche Gelder bekom m en, m uß frag lich  bleiben. Diese w ürden  dann  
eine re la tiv  großzügige Gabe aus öffentlichen M itteln  bekom m en, 
w ährend  andersw o d rastisch e  E insparungsm aßnahm en  angekün­
d ig t w erden.

Das R egierungsprogram m  versp rich t durch  K inderbetreuungsgeld  
»völlig neue W ahlfre iheit in  der L ebensgestaltung  und  [...] neue 
Q ualitä t in  der E igenveran tw ortung  fü r die K inderbetreuung«. Das 
kann  zum  einen angesich ts von Problem en am  A rbeitsm ark t schnell 
zu r hohlen, im  bes ten  Fall naiven P hrase w erden. Zum anderen  
m üßten  fü r die S icherstellung der W ahlfreiheit au sre ichend  kosten ­
günstige K inderbe treuungsein rich tungen  vorhanden  sein. Diese feh ­
len se it Jah rzehn ten , w erden  u n te r  den Vorzeichen gekürzter ö ffen t­
licher Budgets aber noch unw ahrscheinlicher.

Im  großen und  ganzen erschein t die neue K arenzgeldregelung als 
große U m verteilungsaktion  von den E rw erbstä tigen  /  V ersicherten 
zu N ich t-E rw erbstä tigen  /  N icht-V ersicherten sowie von M enschen 
ohne K inder zu M enschen m it Kindern. Ziel dieses großen Aufwands 
is t es offenbar aber n icht, soziale H ärten  zu m ildern  oder zu b ese i­
tigen: Die schon bestehende B enachteiligung der A lleinerzieherin­
nen - je n e r  Gruppe, die öffentliche U n terstü tzung  am n ö tig s ten  h a t 
-  w ird  noch verschärft: Sie sind  dann  um  ein ganzes Ja h r  w eniger 
an sp ru ch sb erech tig t als ein »Eltern«-Paar (s ta tt w ie b ish e r ein h a l­
bes Jahr). W ährend  m anche B evölkerungsgruppen finanzielle
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schau 3/2000, S. 255-258.

Geschenke der öffentlichen H and erhalten , ohne R ücksicht darauf, 
ob sie deren  bedürfen  oder n icht, b ie te t die angekündigte Regelung 
fü r die prekäre Lage von A lleinverdienerlnnen (wieder) keine 
Lösung: Auch 6.250 Schilling können kein noch so n iedriges 
E rw erbseinkom m en ersetzen, sind  schlichtw eg zu w enig zum 
Leben.

A nsta tt s taa tliche  Politik zum Ausgleich s tru k tu re ll bed ing ter 
Benachteiligungen, in  diesem  Fall von Frauen oder bestim m ten  
G ruppen von Frauen, einzusetzen, schein t es Ziel zu sein, »Kinder- 
Kriegen« als solches zu belohnen. Kinder-Kriegen liegt nun  dam it -  
nach  der Definition der gegenw ärtigen Regierung -  im  staa tlichen  
In teresse. Daß die A ufhebung der E inkom m ensobergrenze fü r den 
M ehrk inderzuschlag  in  eine ähnliche R ichtung w eist, sei h ier n u r 
am R ande erw ähnt.

Das is t eine deutliche und  bedenkensw erte V erschiebung in  der 
s taa tlich en  Politik: Dem angeblich so w ünschensw erten  »Rückzug 
des S taates« und  d rastisch en  E insparungen  bei (fast) allen  s ta a t­
lichen Ausgaben, beim  Zuschuß fü r die Sozialversicherung, bei den 
M itteln  fü r die A rbeitsm ark tpo litik , beim  Zuschuß zu den Pensio­
nen, beim  B ildungsbudget et cetera, s te h t ein b ish e r unbekann tes 
Niveau der G eburtenförderung gegenüber. W enn die Geschichte 
gerade im deu tschsprach igen  Raum  in  diesem  Zusam m enhang auch 
zu großer V orsicht Anlaß geben sollte, so haben  doch in  der Vergan­
genheit dem okratische G esellschaften ebenfalls B evölkerungspoli­
tik  durch  G eburtenförderung betrieben . Die einseitige Ausw eitung 
der G eburtenförderung in Ö sterreich  -  von einem  im europäischen  
D urchschn itt bere its  beachtlichen  fam ilienpolitischen  Niveau -  is t 
allerd ings begleitet von einer agg ressiv -nationalistischen  D ebatte 
um  »Zuwanderung« und  »Ausländer«: Noch im  W ahlkam pf des J a h ­
res 199911 fo rderte  die FPÖ den »K inderbetreuungscheck« n u r fü r 
»österreichische« M ütter. Auch w enn davon im M om ent keine Rede 
m ehr ist, s tim m t der Gedanke doch sehr nachdenklich , daß die Aus­
w eitung  der G eburtenförderung durch  dieselben po litischen  Kräfte 
in itiie rt ist, denen diese D ebatte in  erheblichem  Ausm aß zu v erdan ­
ken ist.
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V. Kontext

Postskriptum

Nach F ertigste llung  dieses Textes einigte sich die ÖVP-/FPÖ-Regie- 
rung  schließlich  au f eine V ariante des K indergeldes, die sich  in  
n ich t unerheblichen  D etails von den b ish e r d isk u tie rten  R egelungen 
u n te rsch eid e t und  die In ten tionen  der G esetzgeber deu tlicher h e r­
vo rtre ten  läßt: Tatsächlich  w ird  ab 1. Jä n n e r 2002 fü r »alle«, u n a b ­
hängig  von b isherigem  Einkom m en oder B erufstä tigkeit, pro Kind 
ein A nspruch au f B etreuungsgeld  von in  der Höhe von ATS 6.000,- 
pro M onat en tstehen , und  zw ar m axim al 36 M onate lang pro Kind. 
F ür M enschen ohne österre ich ische S taa tsb ü rg ersch a ft gelten  -  w ie 
b ish e r -  zusätz liche B eschränkungen: Sie m üssen  m indestens fü n f 
Jah re  in Ö sterreich  leben oder vor der G eburt m indestens drei 
M onate in  Ö sterreich  un se lb stän d ig  b eschäftig t sein. Nicht-EW R- 
B ürgerlnnen  verlieren  ih ren  A nspruch au f K inderbetreuungsgeld  
auch, w enn sie arbe itslo s w erden. Die R egierung rechnet dam it, daß 
die neue Regelung 16 M illiarden  ATS pro  Ja h r  und  dam it doppelt 
soviel w ie die b isherige Fam ilienförderung kosten  w ird.

E inst u n te r  dem  Titel e iner »neuen W ahlfreiheit« bew orben, s te h t 
nun  zu befürch ten , daß die nun  geplan te Regelung gerade diese 
»W ahlfreiheit«, die je tz t schon n u r seh r bed ing t u nd  äu ß e rs t 
b esch rän k t herrsch t, w eiter einschränken  w ird. Eine Zu-Verdienst- 
Grenze von ATS 200.000,- b ru tto  is t vorgesehen: Es kann  also n ich t 
m ehr die Rede davon sein, daß, w ie versprochen, das K inderbe treu­
ungsgeld  en tw e d er  als E inkom m ensersatz in der Karenz oder  als 
E rsatz  fü r  K inderbe treuungsausgaben  fü r diejenigen, die e rw erbs­
tä tig  b le iben  w ollen, verw endet w erden  kann: Ü ber 14.285 ATS b ru t­
to im  M onat V erdienende m üssen, w enn die neue Regelung wie 
zu le tz t d isk u tie rt in  K raft t r i t t ,  en tw eder ganz zu H ause b le iben  -  
oder Teilzeit arbe iten , w enn der A rbeitgeber das zu läß t, A nspruch 
d a ra u f  haben  sie n icht. Die W ahrscheinlichkeit, daß die B etreuungs­
arb e it zw ischen den E lte rn  au fge te ilt w ird , s te ig t dam it n ich t ge ra ­
de: Die »Elternkarenz« w ird  w ohl w eitgehend  eine De-facto-»M üt- 
terkarenz« bleiben. Der fehlende K ündigungsschutz im  d ritte n  
K arenzjahr -  der K ündigungsschutz b le ib t u n verändert n u r 24 
M onate lang aufrech t -  is t auch n ich t gerade ein Anreiz, in  »Väter­
karenz« zu gehen.

A lle inerzieherinnen ble iben  w eiterh in  benachteilig t: Ein E lte rn te il 
kann  höchstens 30 M onate lang K indergeld konsum ieren, die re s t­
lichen sechs M onate m uß der andere E lte rn te il in  A nspruch n eh ­
men. Das g ilt auch fü r A lleinerzieherinnen, die w ie b ish e r erhöhtes 
K arenzgeld beziehen können w erden.
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Im m er noch sind  D etails der neuen Regelung unklar: Sollen Bezie­
h erin n en  des B etreuungsgeldes, die ohnehin  u n te r 200.000,- b ru tto  
verdienen, gezw ungen w erden, ih re A rbeitszeit zu reduzieren? Wenn 
K inderbetreuungsgeld  keine V ersicherungsleistung m ehr ist, son ­
dern  T ransferle istung  w ird , w ie w irk t sich das fü r die Betroffenen 
au f A nsprüche aus der A rbeitslosenversicherung  aus?

R echt eindeutig  fests te llen  lä ß t sich, wem  die neue Regelung n ü tz t -  
zunächst jenen, die b ish e r kein K arenzgeld e rha lten  haben: S tuden­
tinnen , B äuerinnen, Selbständigen. Klar is t  auch, daß es n ich t m ehr 
W ahlm öglichkeiten fü r jene geben w ird, die es sich schon b ish e r 
n ich t aussuchen  konnten. Die b isherige A rbeitsteilung  zw ischen 
F am ilienm üttern  und  -vätern  w ird  eher v e rs tä rk t als aufgeweicht.
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VI. Kulturwissenschaftliche Rezeption

FRAU E NTAO
MÄRZ 1926

w ir  d e m o n s t r ie r e n :
FÜR DEN FRIEDEN

FÜR JUGENDFCIRSORGE UND JUGENDERZIEHUNG 
FÖR ALTERS-UND INVALIDENVERSICHERUNG 

FÜR DIE GLEICHSTELLUNG DER FRAU IM FAMILIENRECHTE 
FÜR DIE REFORM DES EHERECHTES 

FÜR DIE INTERNATIONALE SOLIDARITÄT
GEGEN DEN §144IM NEUEN STRAFGESETZ 

GEGEN DEN ABBAU DES MIETERSCHUTZES
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110 Plakat zum Frauentag 1928

GESCHICHTSWISSENSCHAFT UND MUTTERTAG.
MUTTERTAG AL S BAUSTEI N EI NE R DICHOTOMEN 

G E S C H L E C H T E R O R D N U N G

Wie als bekann t vorausgesetz t w erden kann, w ar der bei w eitem  
langw eiligste Stoff, den H arry  P otter in  der Z auberschule lernen 
m ußte, die G eschichte der Zauberei. Geist Binns le ierte  Nam en und  
Jah reszah len  herunter. Die Zauber- und  H exenlehrlinge verw echsel­
ten  Em m erich den Bösen m it U lrich dem Komischen Kauz. Die sozi­
algeschichtliche W ende in der G eschich tsw issenschaft, w ie sie in 
der W elt der M uggels in  den siebziger Jah ren  des 20. Ja h rh u n d e rts  
vollzogen w urde, h a t H ogw arts n ich t erreicht. Dies w u n d ert auch 
n ich t w eiter, w enn w ir bedenken, daß H ogw arts sich n u r einen 
G eschichtelehrer le iste te , der, nachdem  er im  hohen A lter im K am in­
zim m er des Lehrerzim m ers en tsch lafen  war, als Geist seinen U nter­
r ich t fo rtse tzen  durfte , v ielleicht auch fo rtse tzen  m ußte.
Aber sind  w ir w eniger k ritisch  gegenüber der Welt der Zauberer 
und  Hexen. Auch in  der W elt der M uggels soll es nach  wie vor Leh­
re rin n en  -  an Schulen w ie an  U niversitäten  -  geben, fü r die 
G eschichte eine A nsam m lung von Zahlen und  Nam en ist. Dies, unge­
ach te t dessen, daß sich se it M itte der ach tz iger Jah re  ein w eiterer 
P erspektivenw echsel vollzieht, der als k u ltu ra lis tisch e  Wende 
beschrieben  w erden kann. M it Hilfe einer kurzen Rückblende auf 
die sozialgesch ich tlich  ausgerich tete  Frauen- und  G eschlechterge­
schichte der siebziger und  ach tz iger Jah re  w erde ich zu zeigen ver­
suchen, welche V erschiebungen sowohl h in sich tlich  der F rageste l­
lungen an die V ergangenheit w ie auch h in sich tlich  der verw endeten  
»Werkzeuge« sich m it der k u ltu ra lis tisch en  W ende verbinden. Am 
Beispiel des M uttertages, einer zu Beginn des 20. Ja h rh u n d e rts  in 
den USA erfundenen  und  in D eutschland und  Ö sterreich  se it den 
frühen  zw anziger Jah ren  übernom m enen popu lä rku ltu re llen  P rak­
tik, w erde ich verdeutlichen, w ie sich der Forschungsgegenstand  
v erändert, je  nachdem , ob w ir diesen k lassisch  sozialgeschichtlich  
oder aber in  einer ku ltu rgesch ich tlichen  Perspektive konstru ieren .
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VI. Kulturwissenschaftliche Rezeption

1 Einen Überblick gibt Rein­
hard Sieder, Was heißt Sozial­
geschichte? Brüche und Kon­
tinuitäten in der Aneignung 
des >Sozialen<. In: Österrei­
chische Zeitschrift für  
Geschichtswissenschaften, 
ÖZG, 1. Jg., Heft 1, 1990, S. 
25-48.

Sozialgeschichte

Die 68er Bewegung, deren  angem essene h isto rische  D arste llung  
derzeit neu verhandelt w ird , veränderte  die G esch ich tsw issenschaf­
ten. Ebenso w ie die Zauber- und  H exenlehrlinge w aren  auch die 
sich po litisch  als links definierenden S tuden tinnen  und  W issen- 
sch aftle rln n en  von einer G eschich tsw issenschaft gelangw eilt, die 
sich n u r fü r ehem alige F unk tionsträger s taa tlich en  H andelns (Poli­
tikgeschichte) oder fü r die A rbeiten b erü h m ter K ünstler und  W is­
senschaftle r (Geistesgeschichte) in te ressierte . Sie w ollten  verstehen , 
w ie G esellschaft funk tion iert, um  die eigene G egenw art zu verän ­
dern. M it R ekurs au f Karl M arx und  M ax W eber galt ih r F ragein te­
resse  den überind iv iduellen  »Strukturen« in W irtschaft, G esell­
schaft und  Politik. Im K ontrast zur trad itio n e llen  Politik- und  Gei­
stesgesch ich te, die G eschichte als eine Folge des H andelns »großer« 
M änner beschrieb , be ton ten  sie die Ökonomie. Die Kategorie »Klas­
se« w urde ihnen  zum  zen tra len  ana ly tischen  W erkzeug. Der p e rso ­
nelle und  finanzielle A usbau der U niversitäten  in den siebziger J a h ­
ren  erm öglichte die In stitu tio n a lis ie ru n g  der neuen soz ia lgesch ich t­
lichen Ansätze. M it der sozialgesch ich tlichen  W ende erw eiterte  sich 
das Spektrum  dessen, w as fü r u n te rsu ch en sw ert befunden  w urde, 
enorm . Die Forschungsgegenstände b lieben  a llerd ings w eitgehend 
au f die soziale Ebene beschränk t. Im pliz it schrieben  die S ozia lh is­
to riker dam it eine V orstellung von K ultur fort, die K ultur au f Vorlie­
ben des B ildungsbürgertum s -  Theater, Oper, k lassische M usik, 
L iteratur, M alerei -  reduzierte . Der trad itio n e llen  Politik- und  Gei­
stesgeschich te n ich t unähnlich , en tw arfen  sie ein Bild der Vergan­
genheit, in  dem F rauen an h is to risch en  P rozessen unbete ilig t w aren  
oder bloße S ta tistinnen ro llen  einnahm en .1
Wie die F rauenbew egung der sp ä ten  sechziger und  siebziger Jah re  
sich als Bewegung m it und  gegen die 68er lesen  läß t, t r a t  die F rau ­
engeschichte an  den U niversitäten  m it und  gegen die Sozialge­
schichte an. Anliegen ih re r V ertreterinnen  w ar es, die Leistungen 
von Frauen in  der V ergangenheit s ich tb a r zu m achen. Die F rauen ­
h isto rikerinnen  rek o n stru ie rten  die G eschichte der e rsten  F rauen ­
bew egung und  des F rauenw ahlrech ts ebenso w ie das Leben von 
W issenschaftlerinnen  und  K ünstlerinnen, von H errscherinnen  und  
Frauen der un te ren  sozialen  Schichten. Sie lasen , so die zen trale  
M etapher, trad itione lle  Quellen »quer« und  b ü rs te ten  sie »gegen den 
Strich«. Sie s töberten  in  den Archiven Q uellengruppen auf, die die 
H istoriker b is dah in  igno rie rt oder fü r w ertlos befunden  hatten . M it 
den em pirischen  Forschungen belegten  sie, daß die m angelnde 
R ep räsen ta tion  von F rauen in  den h is to riog raph ischen  E rzählungen  
eine Folge ideologischer V orurteile und  po litischer In teressen  der 
H istoriker war. Das innovative und  k ritische Poten tial der sozialge­
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NF Bd.8, Berlin/Leipzig 
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sch ich tlich  o rien tierten  Frauen- und  G eschlechtergeschichte lag 
und  liegt vor allem  darin , s ich tb a r gem acht zu haben, w ie seh r die 
angeblich n a tü rliche  G eschlechterordnung sich h is to risch  verän ­
derte  und  w ie eng sie m it gesellschaftlichen  P aram etern  verw oben 
ist.

Sex-gender-Konzept

Die Denkfigur von F rauen und  M ännern als zwei b iologisch ver­
schiedenen E n titä ten  s te llte  einen u n h in te rfrag b a ren  A usgangs­
p un k t der Forschungen der siebziger und  ach tz iger Jah re  dar. Um 
biolog istische In te rp re ta tio n en  über »die N atu r der Frau« zu rückzu­
w eisen, übernahm en  die H isto rikerinnen  die aus dem  anglophonen 
R aum  kom m ende U nterscheidung von sex (körperliches Geschlecht) 
und  gender (soziales Geschlecht). Ohne die biologische Zweige­
sch lech tlichkeit der M enschen se lb st in  Frage zu stellen , konnte so 
den in  den sechziger und  siebziger Jah ren  des 20. Ja h rh u n d e rts  
dom inanten  b io log istischen  E rk lärungsansä tzen  über die »Natur 
der Frau« der Boden entzogen w erden. Über die verschiedenen Posi­
tionen  und  »Rollen«, die Frauen in  der V ergangenheit einnahm en, 
ließ sich zeigen, daß n ich t die Biologie, sondern  die jew eils 
vorfindlichen po litischen , ökonom ischen und  sozialen  Bedingungen 
d arü b er en tscheiden, w ie und  w as Frauen und  M änner sind. In n er­
halb  des sozialgesch ich tlichen  P aradigm as b leibend, m aß auch die 
Frauen- und  G eschlechtergeschichte der ku ltu re llen  Ebene von 
G esellschaft tendenziell kaum  Bedeutung bei. Die im 19. Ja h rh u n ­
d ert e tab lie rte  A rbeitsteilung  an den U niversitäten , die die E rfo r­
schung p o p u la rk u ltu re lle r  P rak tiken  zum  G egenstand der V olkskun­
de erk lärte , w urde auch von ihnen n ich t in  Frage gestellt. Es w u n ­
d ert daher n ich t w eiters, daß die ersten  A rbeiten zum M uttertag  in  
einer volkskundlichen Perspektive geschrieben w u rd en 2 und  b ish e r 
n u r  vereinzelt A rbeiten von H isto rikerinnen  vorliegen.3 Indem  die 
sozialgeschich tlich  o rien tierte  Frauen- und  G eschlechtergeschichte 
die k u ltu re llen  Ebene kaum  berücksich tig te , blieb  sie d a rau f 
beschränk t, das zu beschreiben, w as F rauen h is to risch  jew eils zuge­
s tan d en  w orden war. W erden H andlungen von F rauen oder analog 
dazu von M ännern  in te rp re tie rt, ohne die vergeschlechtlichenden 
K onstruk tionsprozesse zu analysieren , die ihnen  vorangegangen 
s ind  und  denen sie zugrunde liegen, so beteiligen  sich diese For­
schungen, ob gew ollt oder ungew ollt, an  der N atu ra lisie rung  der 
G eschlechterdifferenz.4
Die au f den ersten  Blick so b rau c h b ar erscheinende T rennung von 
sex und  gender h a tte  den Blick d a ra u f verste llt, daß n ich t n u r  P er­
sön lichkeit und  V erhalten, sondern  auch die Zw eigeschlechtlichkeit
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5 Cornelia Klinger, Die Kate­
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Lutter (Hg.), Beiträge zur His­
torischen Sozialkunde, 
Sondernummer 2000: 
Geschlecht und Kultur, S. 3-7.

6 Klonen: Tabubruch der 
Babymacher. In: Der Spiegel, 
06/2001, S. 204 und Spiegel- 
Gespräch mit dem Frauen­
arzt Antinori Severino über 
seine Pläne, Menschen zu 
klonen. In: ebd, S. 205-208.

7 Zur Kritik am Rassismus 
feministischer Theorien vgl.

-  Brigitte Kossek, Überschnei­
dungen, Zwischenräume & 
Grenzziehungen. In: Gerlinde 
Schein/Sabine Strasser (Hg.), 
Intersexions. Feministische 
Anthropologie zu Geschlecht, 
Kultur und Sexualität, Wien 
1997 (Frauenforschung 34),
S. 177-230.

se lb st als sozio-kulturelle K onstruktionen zu begreifen  sind. Das 
sex-gender-K onzept ließ die H isto rikerinnen  den D ualism us von 
N atu r und  K ultur fo rtsch reiben , »die alte  Scheidelinie zw ischen ver­
m ein tlich  Vorgegebenem und  Gem achtem , U nveränderbarem  und  
V eränderbarem .«5 Was eine G esellschaft als N atur, w as sie als Kul­
tu r  definiert, is t h is to risch  äu ß e rs t variabel. Aktuell versch ieben  die 
m ed izin isch-technischen  G estaltungsversuche des K örpers -  die 
E ingriffe in  das m enschliche E rbgut, die Entw icklungen in  der 
Schönheitsch irurg ie und  in  der T ransp lan ta tionsm ed izin  -  die G ren­
zen dessen, w as w ir b is  vor w enigen Ja h re n  als N atu r und  w as w ir 
als K ultur bezeichneten. Der in  Science-fiction-R om anen en tw orfe­
ne Cyborg is t  län g st R ealitä t gew orden. Wie der ita lien ische R epro­
duk tionsm ediziner Severino A ntinori, der bere its  einm al Furore 
m achte, indem  er einer 62jährigen Frau befruch te te  Eizellen e in ­
pflanzte, im  F ebruar 2001 im Spiegel ankündigte, is t der nächste  
Schritt, der die Grenze noch w eiter verschw im m en lassen  w ird , 
bere its  geplant. Ende dieses Jah res  soll m it dem  Klonen von M en­
schen begonnen w erden .6

Geschlecht als mehrfach relationale Kategorie

M it und  gegen die Frauen- und  G eschlechtergeschichte b e tra ten  in  
den ach tz iger Ja h re n  auch andere » iden tity -based  h istories«  das 
Feld der G eschich tsw issenschaften , die nun  ih re rse its  das sexuelle 
Begehren, die ethn ische Zugehörigkeit oder auch die Farbe der H aut 
als zen trale  Id en titä ts -  und  dam it A nalysekategorien beton ten . 
A fro-am erikanische, la te inam erikan ische oder auch lesb ische Wis- 
senschaftlerinnen  k ritis ie rten  das fem in istische »Wir« als ein Kon­
stru k t, das Ein- und  A usgeschlossene p ro d u zie rt und  M acht- und  
H errschaftsbeziehungen  zw ischen F rauen versch leiert. Sie gaben zu 
bedenken, daß in  h is to risch en  w ie in  gegenw ärtigen G esellschaften 
H and lungsräum e wie auch E rfahrungen  von F rauen n ich t n u r  von 
ihrem  G eschlecht und  ih re r Zugehörigkeit zu einer Klasse, sondern  
ebensosehr von der Farbe der H au t wie auch von ih re r sexuellen 
O rientierung abhängig  w aren  und  sind. N icht ganz zu u n rech t w a r­
fen sie einem  Teil der fem in istischen  T heorieproduktion die im pliz i­
te  F ortschreibung  von R assism us und  H eterosexism us v o r.7 Viele 
d ieser A rbeiten, die im  Bereich der queer- and  lesb ian  s tud ies, der 
b lack s tud ies, der postco lon ia l s tud ies oder auch der cu ltu ra l s tu ­
dies vero rte t sind , te ilen  das fem in istische Anliegen der K ritik an 
allen  Form en von M acht- und  H errschaftsverhä ltn issen , die Frauen 
d iskrim in ieren . Von einer sozialgesch ich tlich  o rien tie rten  Frauen- 
u nd  G eschlechterforschung un te rscheiden  sich diese F orschungsan­
sätze aber dadurch , daß sie n ich t m ehr üb er die U nterschiede zwi-
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8 Joan W. Scott, Gender: Eine 
nützliche Kategorie der his­
torischen Analyse. In: Nancy 
Kaiser (Hg.), Selbst Bewusst. 
Frauen in den USA, Leib zig 
1994, 27-75 (englisch 1986).

9 Für frühneuzeitliche Gesell­
schaften vgl. exemplarisch

-  Ulrike Gleixner, >Das Mensch< 
und >der Kerl<. Die Konstruk­
tion von Geschlecht in 
Unzuchtsverfahren der Frü­
hen Neuzeit (1700-1760), 
Frankfurt am Main/New York 
1994 (Geschichte und 
Geschlechter 8);

-  Claudia Ulbrich, Margarete 
Shulamit. Macht, Geschlecht 
und Religion in einer länd­
lichen Gesellschaft des 18. 
Jahrhunderts, Wien/Köln/ 
Weimar 2000 und

-  Andrea Griesebner, Konkur­
rierende Wahrheiten. Male­
fizprozesse vor dem Landge­
richt Perchtoldsdorf im 18. 
Jahrhundert, Wien/Köln/ 
Weimar 2000 (Frühneuzeit- 
Studien, Neue Folge 3).

10 Cornelia Klinger, Die Kate­
gorie Geschlecht in der
Dimension der Kultur. In:
Beiträge zur historischen 
Sozialkunde, Sondernummer 
2000: Geschlecht und Kultur, 
S. 3-7.

sehen Frauen und  M ännern  das Gem einsam e aller Frauen entdecken 
wollen. Im Gegenteil: In  der V ervielfältigung und  der dam it e inher­
gehenden D ekonstruktion  der Kategorie »Frau« sehen sie die Vor­
aussetzung  dafür, der D iskrim inierung von Frauen als F rauen w irk ­
sam  en tgegenzutreten .
Die neueren  Forschungen haben  die S ensib ilitä t dafü r geschärft, 
daß sich die Frage, w ie M enschen sich se lb st w ahrnehm en und  wie 
sie von anderen  w ahrgenom m en w erden, in  einer V ielfalt von Zuge­
hörigkeiten  ausdrück t. Zugehörigkeiten, die zu verschiedenen Zei­
ten, aber auch in  verschiedenen S ituationen  bedeu tungsvo ller als in 
anderen  sein  können. Je nach  Raum , Zeit und  Kontext können K las­
sifizierungssystem e w ie »Rasse«, E thnie, Sexualität, Klasse, Stand, 
Sprache, Alter, Religion, B ildungsgrad  m ehr oder w eniger Gewicht 
haben. Um der geschlechtlichen M arkierung n ich t vorschnell die 
alles dom inierende B edeutung zuzuw eisen, g ilt es, die H and lungs­
räum e und  E rfahrungsw elten  von F rauen wie auch von M ännern  
im m er auch in  In terdependenz m it den anderen  sozio-kulturellen  
D ifferenzkategorien zu un tersuchen . W ird das Frau- oder M annsein  
n ich t länger als eine von der N atu r vorgegebene und  dam it Zeit und  
Raum  transzend ierende  G egebenheit gesehen, so geht es darum , die 
ak tuellen  w ie die h is to risch en  K onstruk tionsm echanism en zur H er­
ste llung  von G eschlecht au fzuspüren . Dies w ird  n u r dann  gelingen, 
w enn w ir die ku lture lle , die norm ative, die sozio-ökonom ische und  
die subjektive Ebene in  unseren  A nalysen au fe inander beziehen.8 
W ährend die sozialgeschichtliche Frauen- und  G eschlechterge­
schichte n ich t zw ischen G eschlecht als G egenstand der Forschung 
(Frauen und  M änner) und  G eschlecht als analy tische Kategorie 
(geschlechtliche M arkierung) tren n te  und  Geschlecht als e inheitli­
che und  zen tra le  Kategorie setzte, g ilt es in  d ieser Perspektive die 
Frage zu stellen , in  w elchen K ontexten Geschlecht h erg este llt und  in 
w elchen K ontexten und  m it w elchen ideologischen B egründungen 
der geschlechtlichen M arkierung Bedeutung beigem essen w urde .9

Neue Kulturgeschichte

Die E insicht, daß auch das biologische Geschlecht eine gese llschaft­
liche K onstruktion d a rs te llt und  das sex-gender-K onzept heute 
ü berho lt ist, löste zu Beginn der neunziger Jah re  eine heftige D ebat­
te u n te r fem in istischen  W issenschaftlerinnen  aus. Cornelia Klinger 
h a t jü n g s t d a ra u f hingew iesen, daß diesem  S tre it un tersch ied liche 
Begriffe von K onstruktion  zugrunde liegen.10 Die Sozialw issen- 
schaftle rinnen  verbanden  m it der V orstellung, daß n ich t n u r  gender, 
sondern  auch sex gesellschaftlich  k o n stru ie rt sei, die N egierung der 
M a te ria litä t des Körpers. Der Körper verkam  fü r sie zum  stum m en
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11 Vgl. exemplarisch den 
äußert polemischen Artikel 
von Barbara Duden, Die Frau 
ohne Unterleib: Zu Judith 
Butlers Entkörperung. In: 
Feministische Studien 11. Jg., 
Heft 2, 1993, S. 24-33 sowie

-  Hilge Landweer, Kritik und 
Verteidigung der Kategorie 
Geschlecht. Wahrnehmungs­
und symboltheoretische 
Überlegungen zur sex/gen- 
der-Unterscheidung. In: 
Feministische Studien 11. Jg., 
Heft 2, 1993, S. 34-43. Hilge 
Landweer führt »Sterblich­
keit, Geburtigkeit und damit 
Generativität« als anthropo­
logische Grundkonstanten 
an, die in jeder Kultur zur 
»Kategorisierung von 
>Geschlecht«< führen.

12 Ausführlicher dazu: Andrea 
Griesebner/Christina Lutter, 
Geschlecht und Kultur. Ein 
Definitionsversuch zweier 
umstrittener Kategorien. In: 
Dies. (Hg.), Beiträge zur H is­
torischen Sozialkunde, 
Sondernummer 2000: Ge­
schlecht und Kultur, S. 58-64.

13 Feministische Ethnologin- 
nen übten ebenfalls Kritik an 
einem homogenisierenden 
Kulturkonzept. Vgl. etwa:

-  Lila Abu-Lughod, Gegen Kul­
tur Schreiben. In: Ilse 
Lenz/Andrea Germer (Hg.), 
Wechselnde Blicke. Frauen­
forschung in internationaler 
Perspektive, Opladen 1996, S. 
14-46 oder die Beiträge im 
Sammelband:

-  Gerlinde Schein/Sabine 
Strasser (Hg.), Intersexions. 
Feministische Anthropologie 
zu Geschlecht, Kultur und 
Sexualität, Wien 1997 (Frau­
enforschung 34).

14 Gadi Algazi, Kulturkult und 
die Rekonstruktion von 
Handlungsrepertoires. In: 
L'Homme. Zeitschrift für 
feministische Geschichtswis­
senschaft, 11 Jg., Heft 1, 
2000, S. 105-119.

S ubstra t, zum  leeren  B latt fü r  soziale E inschre ibungen .11 F ür die 
K u ltu rw issenschaftlerinnen  bezog sich der K onstruktionsgedanke 
dagegen au f die ku ltu re lle  Ebene. M it k u ltu re lle r K onstruktion  von 
sex m einen sie, daß die Denkfigur einer D ifferenz zw ischen M än­
nern  und  F rauen se lb st eine h is to rische  K onstruktion  ist, m ittels 
w elcher die anatom ischen  D ifferenzen zw ischen den G eschlechtern 
e rs t m it B edeutung a u sg es ta tte t w urden. Jede U nterscheidung, egal 
ob zw ischen M ann und  Frau, zw ischen schw arz und  weiß, groß und  
klein, dünn  und  dick et ce tera se tz t im m er schon eine ku ltu re lle  
O rdnung voraus, in  der dies bedeutungsvolle und  dam it w ahrnehm ­
bare  un d  in s tru m en ta lis ie rb are  D ifferenzen sind.
In teressie ren  w ir uns dafür, w ie die scheinbar n a tü rliche  Differenz 
zw ischen den G eschlechtern ku ltu re ll, norm ativ, sozial und  subjek­
tiv  erzeugt w ird , so m üssen  H isto rike rinnen  auch ein a lternatives 
V erständnis von K ultur entw ickeln. Ohne h ie r eine fertige Definition 
anb ieten  zu können, denke ich, daß ein V erständnis von Kultur, w ie 
es in  den cu ltu ra l stud ies entw ickelt w urde -  »culture as a w hole 
way of live« (R. W illiams) -  fü r u n se r N achdenken seh r h ilfreich  sein 
kan n .12 V erabschieden so llten  w ir n ich t n u r den trad itio n e llen  
»H ochkulturbegriff«, sondern  ebenso die V orstellung von K ultur als 
»homogenem Ganzen«, w ie sie in  der deu tschsprach igen  K ulturge­
schichte häufig vertre ten  w ird .13 Gadi Algazi schlug vor kurzem  vor, 
K ultur »als System  produk tiver Optionen« zu denken.14 M it diesem , 
zugegeben etw as ab s tra k te n  K ulturbegriff soll berücksich tig t w er­
den, daß un tersch ied liche M enschen die vorhandenen  O ptionen 
auch u n tersch ied lich  nu tzen  können. Da K ultur in  d ieser P erspek ti­
ve im m er als heterogenes, offenes und  dynam isches »System« 
begriffen  w ird , kann  K ultur schw er fü r Id en titä tsd isk u rse  jeg licher 
S pielart (Nation, E thnie, Religion, G eschlecht et cetera) in s tru m e n ­
ta lis ie r t w erden. K ultur w ird  gleichzeitig  n ich t länger au f die Ver­
m ittlung  von Bedeutung reduz iert und  K ulturforschung n ich t au f 
die Suche nach  den bes ten  Wegen, diese B edeutungen zu finden. Die 
V orstellung von K ultur als »System produk tiver Optionen« erm ög­
lich t die E inbeziehung der po litischen , ökonom ischen und  sozialen  
Bedingungen und  ih re r un m itte lb aren  W irkungen au f das konkrete 
Leben von M enschen. D am it eröffnet sich n ich t n u r  die Frage nach  
den P rozessen der H erste llung  und  der Aneignung k u ltu re lle r »Pro­
dukte«, sondern  vor allem  auch jene nach  den sozialen  und  p o liti­
schen M ach tverhä ltn issen , die fü r ih re Rezeption m iten tscheidend  
sind.
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Muttertag in sozial- und kulturgeschichtlicher Perspektive

15 Karin Hausen, Mütter zwi­
schen Geschäftsinteressen 
und kultischer Verehrung. 
Der »Deutsche Muttertag in 
der Weimarer Republik«. In: 
Gerhard Huck (Hg.), Sozialge­
schichte der Freizeit. Unter­
suchungen zum Wandel der 
Alltagskultur in Deutsch­
land, Wuppertal 1982.

16 Karin Hausen, Mütter, Söhne 
und der Markt der Symbole 
und Waren: Der deutsche 
Muttertag 1923-1933. In: 
Hans Mednick/David Sabean 
(Hg.), Emotionen und mate­
rielle Interessen, Göttingen 
1984.

17 Vgl. Insbesondere Marshall 
Sahlins, Culture and Practi- 
cal Reason, Chicago 1976 und 
Clifford Geertz, The Interpre­
tation ofcultures: selected 
essays, New York 1973.

Das skizzierte F ragein teresse einer soz ialgeschichtlich  o rien tierten  
G eschich tsw issenschaft b ie te t eine E rklärung, w arum  sich auch die 
Frauen- und  G eschlechtergeschichte b ish e r kaum  fü r  den M uttertag  
in te ressie rte . E rs t in  einer um  die ku ltu re lle  Ebene erw eiterten  
Sozialgeschichte w ird  der M uttertag  fü r H isto rikerinnen , die sich 
fü r die H erste llung  von Geschlecht in te ressieren , zu einer sp an n en ­
den Quelle. Eine der w enigen H isto rikerinnen , die sich frü h  m it der 
Erfindung des M uttertages und  dem M utter-K ult in  der W eim arer 
R epublik  beschäftig ten , is t Karin H ausen. Anlaß fü r  ih re erste  
U ntersuchung  war, w ie sie se lb st schreib t, ih re M itarbe it an einem 
Sam m elband zu r Sozialgeschichte der Freizeit. Aus po litischen  
Ü berlegungen w ollte Karin H ausen all jene F rauen them atisie ren , 
die als H ausfrauen  und  M ütter über keine Freizeit verfügten. Die 
M uttertagsfe iern  lieferten  ih r den »Aufhänger«.15 Ihre erste  A usein­
andersetzung  m it dem M uttertag  blieb  innerha lb  dessen, w as m it 
einem  sozialgeschich tlichen  A nsatz zu le isten  ist. Karin H ausen 
rek o n stru ie rte  die »Ursprünge« des M uttertags in  den USA zu 
Beginn des 20. Ja h rh u n d e rts  und  beschrieb , w ie vor allem  der Ver­
b an d  der deu tschen  B lum engeschäftsinhaber die Ü bernahm e dieser 
Idee im  D eutschland der zw anziger Jah re  voran trieb . Sie rek o n stru ­
ie rte  die M edien, derer sich  die M uttertagsw erbung  bedien te und  
arbe ite te  die gesellschaftlichen  G ruppen und  In s titu tio n en  heraus, 
die die R egieanw eisungen fü r eine einheitliche Inszenierung  sch rie ­
ben. Die un te rsch ied lichen  Kontexte, die den M utter-K ult hervor­
b rach ten  und  in  die sich der M utter-K ult au f je  verschiedene Weise 
einschreiben  konnte, b lieben  in  diesem  ersten  A rtikel n u r  angedeu­
tet. Wie Karin H ausen in  der E inle itung ihres zw eiten M uttertagsar- 
tikels schreiben  sollte, w aren  diese un tersch ied lichen  Kontexte m it 
dem professionellen  R üstzeug einer Sozia lh istorikerin  n ich t w irk ­
lich zu erfassen .16
In A nlehnung an  Konzepte, w ie sie in  der E thnologie und  K ultur­
an thropologie Anfang der siebziger Jah re  en tw ickelt w orden w aren, 
k onzep tua lisie rte  Karin H ausen in  ihrem  zw eiten M uttertagsartike l 
die k ap ita lis tisch e  W irtschaft als ku ltu re lles System .17 Ihre Frage 
g ilt nun  dem »>tiefen< Sinn« und  den B otschaften, die die M u tter­
tagsfe iern  tran sp o rtie rten . K arin H ausen arb e ite t die E igenschaften  
heraus, die m it der Figur der M utter verknüpft und  als M utterliebe 
n a tu ra lis ie r t w urden. Sie zeigt, w ie die Inszenierung  des M u tte r ta ­
ges an  christliche T rad itionen  anknüpfte: So ak tu a lis ie rte  die Parole 
»Ehret die M utter« das v ierte  Gebot, verschob dieses aber, indem  
die E hrung nun  au f die M utter b esch ränk t w urde. Die H and lungs­
anw eisungen fü r K inder w urden  als die 10 Gebote des M uttertags 
form uliert. Ein flüchtiger Blick in  österre ich ische Z eitschriften  der
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18 Exemplarisch: Irmgard Wey- 
rather, Muttertag und M ut­
terkreuz. Der Kult um die 
»deutsche Mutter« im Natio­
nalsozialismus, Frankfurt 
a.M. 1993.

19 Reichspost. Unabhängiges 
Tagblatt für das christliche 
Volk vom 10. Mai 1925, 32. 
Jg., Nr. 128, Titelseite.

zw anziger und  d reiß iger Jah re  zeigt, daß eine ähnliche S trategie 
auch in  Ö sterreich  verfolgt w urde. Im  U ntersch ied  zum  p ro te s ta n ti­
schen D eutsch land  bo t die katho lische T radition  m it ih re r M arien­
verehrung  noch einen anderen  A nknüpfungspunkt: Die M utter 
w urde zur M adonna s tilis ie rt.
Karin H ausen s te llt die Inszen ierungen  des M utter-K ultes w eiters in 
den Kontext der Lebens- und  A rbeitsverhältn isse  von F rauen der 
zw anziger u nd  d reiß iger Jahre . Politisches Ziel w ar es, das im  a u s ­
gehenden 18. Ja h rh u n d e rt entw orfene bürgerliche Fam ilienm odell 
auch fü r A rbeiterinnen  und  A rbeiter verb indlich  zu m achen. Auch 
w enn die p ropag ierte  G eschlechterordnung, die dem  M ann die Rolle 
des E rnäh rers, der F rau die Rolle der H ausfrau  und  M utter zuw ies, 
den konkreten  Lebensbedingungen der un te ren  sozialen  Schichten 
w idersp rach : Als erw ünsch tes Leitb ild  ließ sich das bürgerliche 
Fam ilienm odell dafü r in stru m en ta lis ie ren , verhe ira te te  F rauen als 
»D oppelverdienerinnen« zu d iffam ieren und  F rauen au f die geringer 
en tlohn ten  A rbeitsp lätze zu verw eisen. G leichzeitig funk tion ierte  
der M utter-K ult aber auch zur B egründung einer b esseren  M u tter­
schutzgesetzgebung. Ebenso ließ er sich nah tlo s  in  sozialreform eri- 
sche B estrebungen einpassen . Über die M ehrle istung  von M üttern  
sollte die hohe S äug lingssterb lichkeit gesenkt und  die »Hygienisie- 
rung« der G esellschaft m it ste igenden  S tandards h in sich tlich  Klei­
der- und  Körperpflege vorangetrieben  w erden. Seine Pervertierung  
sollte der M utter-K ult schließlich  in  der Zeit des N ationalsozia­
lism us finden.18 W ichtig erschein t m ir zudem , daß sich üb er den 
M utter-K ult ungeach tet a ller sozialer D ifferenzen eine Kategorie 
M ütter herste llen  ließ. Die den M üttern  zugew iesenen E igenschaf­
ten  konnten  zudem  au f alle F rauen ausgedehn t w erden. Dies 
e rkann ten  auch die Jo u rn a lis te n  der in  W ien erscheinenden  R eichs­
post. U nter der H eadline »Tag der M utter« fo rm ulierten  sie 1925 au f 
der Titelseite: »In allen  Fam ilien aber, ob arm , ob reich, ob A rbeiter 
oder Gelehrter, soll d ieser Tag der H ausm utte r gehören.« In A nspie­
lung au f den F rauen tag  vom 8. M ärz h ie lten  sie w enige Zeilen sp ä te r  
fest, daß »das Fest der M utter an keinen U ntersch ied  der Partei, des 
S tandes, der W eltanschauung gebunden« is t .19 
Was K arin H ausen m it den von ih r verw endeten  Quellen n ich t 
le isten  konnte, w ar A ntw orten d a ra u f zu finden, w ie einzelne F rauen 
und  M änner dem  in kollektiven w ie ind iv iduellen  M uttertagsfe iern  
in szen ierten  M utter-K ult begegneten. Ebenso w ie es F rauen gab, die 
sich aktiv  fü r kollektive M uttertagsfe iern  einsetzten , gab es sicher 
auch Frauen, die die M uttertagsfe iern  verw eigerten  oder diese über 
sich ergehen ließen. Zu verm uten ist, daß vor allem  fü r F rauen  m it 
k leineren  K indern die O ptionen rech t begrenzt w aren. Die D rehbü­
cher zu r M uttertagsin szen ie rung  w iesen  vor allem  K indern eine 
zen trale  Rolle zu. W as blieb  den F rauen anderes übrig  als gute
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20 Vgl. dazu: Anette Baldauf/ 
Andrea Griesebner/Maria 
Mesner, Zur Konstruktion 
eines Stars. Judith Butler in 
Wien, in: L'Homme. Zeit­
schrift für feministische 
Geschichtswissenschaft,
5.Jg., Heft 1, 1995, S. 78-80.

M iene zum bösen Spiel zu m achen, w enn ihnen  ihre kleinen Söhne 
oder Töchter Blumen oder B aste larbeiten  überre ich ten  und  fü r sie 
eines der typ ischen , m it deu tschnationalen , k lerikalen  und  mysogy- 
nen Ideologien durchw obenes M uttertagsged ich t rezitierten?

Resümee

Will die G eschich tsw issenschaft das In teresse  von jungen  F rauen 
und  M ännern  wecken, so kann  sie n ich t dabei stehen  bleiben, die 
G eschich tsb ilder ä lte re r G enerationen zu konservieren. Sie m uß 
aktuelle P roblem stellungen  aufgreifen  und  neue A ntw orten au f vie l­
le ich t alte  Problem e suchen. Wie die w ohlw ollende b is euphorische 
Aufnahm e von Ju d ith  B utlers »Gender Troubles« vor allem  bei S tu­
d en tinnen  und  jüngeren  W issenschaftlerlnnen  verdeutlich t, schei­
nen trad itio n e lle  R ollenbilder und  G eschlechterhierarchien  fü r eine 
jüngere G eneration ih re überm ächtige und  unausw eichliche G ültig­
keit verloren  zu haben. Lebensform en und  Perspektiven haben  sich, 
u n te r  anderem  als Folge der neuen Frauenbew egung, deu tlich  ver­
än d e rt.20 Ging es in  den siebziger und  ach tz iger Jah ren  noch darum , 
die Leistungen von F rauen in  der V ergangenheit s ich tb a r zu 
m achen, so geht es heu te darum , Geschlecht als gesellschaftlichen  
>Platzanweiser< zurückzuw eisen. Eine k ritische G eschich tsw issen­
schaft kann  dazu beitragen , die b inä re  G eschlechterordnung als 
eine h is to risch  gew ordene und  dam it auch veränderbare  sozio-kul- 
tu re lle  K onstruktion  zu begreifen. W ollen w ir verstehen , w ie diese 
G eschlechterordnung h is to risch  w irkm ächtig  w erden konnte, so 
kann  es n ich t darum  gehen, sozial- und  ku ltu rgesch ich tliche A nsät­
ze gegeneinander auszuspie len , eine T heorie trad ition  gegen die 
andere zu stellen. P roduktiver als das in  der G eschich tsw issen­
schaft nach  w ie vor übliche Entw eder-oder-Spiel, w elches eher w is­
senschaftspo litischen  denn w issen sch afts th eo re tisch en  Ü berlegun­
gen gehorcht, erschein t es mir, die S tärken der jew eiligen A nsätze 
zusam m en zu denken.
Um die M uttertagsin szen ierungen  als B auste in  einer dichotom en 
G eschlechterordnung zu verstehen, is t es notw endig, die kom plexen 
und  oft w idersp rüch lichen  W echselbeziehungen zw ischen der H er­
ste llung  des M utter-K ultes und  den A lltagspraktiken, m it und  durch 
denen d ieser w irksam  w erden  konnte, zu analysieren . E rs t in  einer 
solchen Perspektive, die die verschiedenen D im ensionen von M ut­
te rtag  auszu lo ten  verm ag, w ird  der M uttertag  zu einem  spannenden  
Forschungsgegenstand. V oraussetzung fü r ein solches A rbeiten ist, 
daß endlich  auch in  den H um anw issenschaften  R ahm enbedingun­
gen geschaffen w erden, die Team arbeit, w ie sie in  den N atu rw issen ­
schaften  län g st S tandard  ist, erm öglichen und  fördern . M achen w ir
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absch ließend  nochm als einen Blick nach  H ogw arts. Auch in  H arry  
P otters zw eitem  Ja h r  h a t sich die G eschichte der Zauberei n ich t 
verändert. Geist B inns tru g  N am en u nd  Zahlen vor, die Zauber- und  
H exenlehrlinge verfielen in  einen W achschlaf, aus dem  sie n u r  kurz 
aufm erkten , um  N am en und  Zahlen zu no tieren . E rs t als H erm ine 
G ranger Geist Binns dazu überrede te, ihnen  die Geschichte der 
Kam m er des Schreckens zu erzählen , hö rten  die Zauber- und  H exen­
lehrlinge an gespann t zu, dach ten  nach  und  redeten  m it. Nachdem  
Geist Binns seinen Exkurs gesch lossen  h a tte  und  zu den »harten  
Facts« zurückgekehrt war, versanken  die Zauber- und  H exenlehrlin ­
ge w ieder in  ih ren  üb lichen  W achschlaf.

VI. Kulturwissenschaftliche Rezeption
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NOTIZEN VON ALMA MOTZKO

Bis 1935 w ar Alma Motzko die P räsid en tin  der K atholischen 
F rauenorgan isation  in  Wien. Der K atholizism us ga lt v ielen k a tho ­
lisch  engagierten  F rauen als Schutzgaran tie  fü r  die W ürde und  S tel­
lung der Frau, deren  Leben, W irken und  W esen aus einem  w eit gefaß­
ten  Begriff der »M ütterlichkeit« heraus zu verstehen  w äre. 
»M ütterlichkeit« konnte das G roßziehen und  U m sorgen eigener Kin­
der, karita tives Engagem ent oder P arteipo litik  bedeuten . Die em anzi- 
pato rische Forderung, daß sich auch F rauen im öffentlichen und  
po litischen  Leben engagieren sollten, w urde häufig m it der M ensch­
lichkeit begründet, die allein  sie als Frauen in  eine von Konflikten 
zerissene G esellschaft h ine inzu tragen  im S tande w ären.
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M uttertag:
Ideale verstauben ,
sollen von Zeit zu Z e i t ... höher geste llt w erden, 
auch fü r  uns Christen!

a) W ieder »M aria Dank«
b) w ieder an uns denken 

D arum  (Häm isch M uttertag)
= R uf an die Zeit
Das Bild der M utter: (bzw.) schw er beschäd ig t 
s ta t t  Rahmen: D ornenkranz

1. D ornenkranz 1 ) Die Absage an die M utterschaft 
Bilder: ( L ebensangst und  Lebensgier)
das beschädig te M utterb ild  ... Seele

2. D ornenkranz 2) Die alte  M utter h a t keinen P latz
a) ... begreiflich = W ohnung knapp 

keine Pflegem öglichkeit
= w ir b rauchen  A lte rssp itä le r und  
A lterspflegeheim e

b) Oft aber n u r der Egoism us der Jungen
c) ich kenne auch glückliche G roßm ütter 

in  der Familie
und  au f G astro llen
w enn w irklich  ch ristlicher Fam iliengeist leb t in Liebe 
und  W ürdigung.

111 Notizen von Alma Motzko 
für eine Muttertagsrede, 
o. J., Autograph: Institut für 
Zeitgeschichte, Universität 
Wien

Produkt Muttertag 1 8 9





- 2 -

a) Das is t der D ornenkranz der M ütter, 
der bedauerliche D ornenkranz

b) und  noch viel m ehr: das K riegserlebnis.
Die Sorge fü r Söhne, der gefallenen Söhne.

a) der gefallenen Söhne, der Jam m er um  die Kinder, 
die von falschen  Ideen gefangen sind,

c) das sch ief gegangene die v ielleicht Schritte vom geraden  Weg 
Kind gem acht haben.
Die bösen K rankheitsstoffe der Zeit.

Das is t der 2. D ornenkranz. Der M utter Kummer
und  das M uttergebot und  das M utteropfer
(glauben sie, d ieses Opfer is t n ich t um sonst, es g reift in  Gottes
Herz, es re iß t die Himmel auf.)

II) Aber das Bild kann  in  seinem  Glanz und  in  se iner 
und  in  se iner Seltenheit w ieder en tstehen , 

a) W ert über W ürde der M utter = das M utteram t

Die M utter g ib t Söhne,
die M utter g ib t das A ntlitz des M enschen

a) Was sie dem Kind gibt: Sonne!
b) (von der eigenen M utter ...)

Die W erte die eine gute M utter -  Die M utter form t das Kind.
1) Liebe zur Familie
2) R ech ts...ke it
3) H eim atliebe -  B ekenntnis zum Volk
4) G läubigkeit

Die a tom isierte  M enschheit
um  w ieder durch  Familie -  M ensch zu M ensch verbunden  w erden
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Das sind  A ufbauw erte fü r den M enschen se lb st und  
fü r m enschliche G em einschaft.

Das w ill die V eranstaltung  der M utterfeiern:

E hrt die M ütter 
lieb t die M ütter
bekennt Euch zu der volks- und  s ta a tse rh a lten d e n  Aufgabe der 
M ütter!

D arum  grüßen  w ir Euch, ih r M ütter von Wien, 
in  ch ris tlicher Liebe und  in  E hrfurch t.
Seien sie gerne unsere  Gäste
und  g lauben sie, daß w ir n ich t aufhören  w erden, W ert und  
W ürde, diese G ottesgeschenke, w ieder in den 
H erzen un se re r M enschen w ieder zu verankern.

Die K raft eu rer Herzen, eu rer Sorge und  eu rer Opfer.
Eure Pflicht und  euer Gebet sollen die s tä rk s ten  Kräfte 
in  der Zukunft w erden. D ann w erden in der geteilten  
H eim at n ich t n u r  M enschen w ohnen, sondern  ein 
Volk in  E inigkeit und  s ta ttlich e r  Kraft.
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Arbeitsmodell zur 
Ausstellungsarchitektur 
Entwurf: D+, 2001
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A ndrea Kalteis
Irm gard  M ellinghaus-B runner 
B irgit Jü rg en ssen  
B erit Schweska 
C laudia Schum ann 
Rosem arie Trockel



Andrea Kalteis Nachtschattengewächse, (o. J.)

»In m einer A rbeit h an d e lt es sich um  au f einem  H ochw ebstuhl 
gew ebte Objekte. Als ich ein Schulkind war, v ersp ü rte  ich eine 
sta rke  A bneigung gegen diese Technik. T ätigkeiten  w ie b e isp ie ls ­
w eise das Nähen, W eben, Stricken und  Häkeln, das Kochen und  
M utter sein  schien m ir m it einem  erdrückenden  Lebensgefühl 
verbunden  zu sein. A llerdings w ar es m ir w ichtig , diese tra d itio ­
nellen  T ätigkeiten  aus einer anderen  Perspektive zu be trach ten .

So kreiere ich se it ein iger Zeit Lolanaceenpflanzen aus L u ftba l­
lons. Sie sind  eine der v ielen Arten aus der Fam ilie der N ach t­
schattengew ächse. Diese Pflanzen b rauchen  re la tiv  w enig W asser 
und  Licht und  w achsen  deshalb  auch in  einer Schachtel m it 
Deckel, die sie vor dem Licht schützt. Diese künstlichen  Gewäch­
se begnügen sich einerseits  m it wenig, p roduzieren  andererse its  
ein be träch tliches G ewächsvolum en. Die Setzlinge en ts tehen  am 
W ebstuhl. Bei d ieser T ätigkeit kann  ich das W achsen der Pflanze 
m itverfolgen. Dabei kom m en die Zusam m enhänge, Geflechte und  
Verknüpfungen, w ie sich das Leben, die N atur, K ultur und  Politik 
entw ickeln, in  m eine Gedanken. M ichel Foucault's w isse n sch a ft­
liche Recherche überd ie  D iszip lin ierung des Körpers, der durch  
Kirche, S taat, Schule und  Politik in  eine G ehorsam keit und  Gefü­
gigkeit getrieben  w ird , w aren  fü r m ich bei d ieser A rbeit von g ro ­
ßer Bedeutung. Sei es nun  m enschlich, tie risch , pflanzlich oder 
künstlich , der Prozess des W achsens, Gedeihens, E ntw ickelns 
und  A ufblühens is t e iner A u to ritä t unterw orfen , veran tw ortlich  
fü r P ersönlichkeit und  Identität.«

A ndrea K alteis, 2001
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114 Andrea Kalteis
Nachtschattengewächse,
(o.J.)
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Rosemarie Trockel Für M am a, 1987

R osem arie Trockel entw ickelte in  den achziger Ja h re n  eine B ild­
sprache, in  der un tersch ied liche V orbilder aus der W erbe- und  
K onsum w elt aufgegriffen  w erden, die sich besonders au f das 
trad ie rte  Umfeld der Frau rich ten . A nläßlich des M uttertages 
en tw irft sie die P ostkartened ition  F ür M ama. Das am  C om puter 
m odifizierte M otiv zeigt einen ausgestreck ten  Arm, der einen 
S trauß  um gedreh ter Tulpen hält. In  die W urzeln bez iehungs­
w eise Tulpenzw iebeln h a t die K ünstlerin  kleine G esichter einge­
fügt: eine A ufforderung an die Käufer und  B etrach ter der Glück­
w unschkarte , das R itual des B lum enschenkens am M uttertag  in  
einem  d iffe renzierten  Licht zu sehen.

H artw ig  Knack, 2001

115 Rosemarie Trockel,
Für Mama, 1987 
Glückwuns chp o s tkarte
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Irmgard
Mellinghaus-Brunner

G esten , 1999

»Die Gesten en ts tan d en  an läß lich  einer Tagung, bei der es um  das 
S terben von K indern vor oder kurz nach  der G eburt ging. Ich 
m öchte m it m einen A rbeiten aus P apier eine Facette der T rauer 
s ich tb a r m achen: Gesten der Zuw endung u nd  Z ärtlichkeit, die fü r 
einen M enschen gedacht sind, m it dem w ir ein gem einsam es, 
neues Leben h ä tte n  beginnen  können, s ind  nach  dessen  Tod ohne 
Gegenüber, sie b le iben  übrig. Leere H ände -  fassungslos. Das Ver­
lorene -  n ich t zu begreifen  -  b le ib t dennoch spürbar.«

Irm gard  M ellinghaus-B runner, 2001
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116 Irmgard Meilinghaus-Brunner 
Gesten, 1999
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Berit Schweska

Die K lang insta lla tion  »Everybodies Darling« g reift zunächst 
geweckte V erlangen au f und  durchkreuzt v ie lversprechende 
V orstellungen sowie voyeuristische E rw artungen .

Auf einer e in ladenden  L iege/Stuhl kann  sich der Besucher a u s ­
b re iten  u nd  von m enschlichen Liebkosungen einhüllen  lassen . 
Ü ber L au tsp recher ergießen sich über ihn  w ohltuende Stimmen, 
die der h im m lischsten  a ller M ächte huldigen.

Im R ahm en der A usstellung w ird  B erit Schweska in  In terak tio n  
m it den G ästen deren ind ividuelle W ünsche und  V orstellungen 
zu erg ründen  suchen. Die E rgebnisse d ieser W unschforschung 
w erden  in  Folge k langlich  um gesetzt und  in  die In s ta lla tio n  
»Everybodies Darling« in tegriert. Der Besucher e rh ä lt som it die 
M öglichkeit, einm al m ehr zum  B enutzer und  Teilhaber, zum  in te ­
gralen  B estand teil des K unstw erks zu w erden.

Kontakt: beritschw eska@ hotm ail.com

Everybodies Darling, 2000

004 Berit Schweska
Everybodies Darling, 2000 
(Serie, Nr. 3)

Klanginstallation 
(Holz, Stahl, Plüsch, Weich­
plastik, Lautsprecher, 
CD-Player, CD)
Galerie Art-Magazin, Zürich
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Birgit Jürgenssen Küchen schürze, 1975

»Birgit Jü rg en ssen  zeichnet s te ts  Szenarien des alltäg lichen  
Schreckens. Ih re F rauen sind  nie im  Besitz ih re r se lbst, sondern  
festgenagelt an das H aus, an  dessen  M obiliar, an  dessen  E in rich ­
tung, eingezw ängt in  die Kleidung, sei es der B raut, sei es der 
Köchin.«

Peter Weibel, 1998
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118 Birgit Jürgenssen 
Küchenschürze, 1975
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Ce Ka Schumann ROSA I. M ater constructa , 1999-2001

Die A rbeit ROSA I. M ater construc ta  zeigt P o rtra its  einer Frau, 
Jah rgang  1911 und  ehem alige K inderfrau  der K ünstlerin .

»Jenseits eines M ythos der en tsex u a lis ie rten  M utterfigur, hero ­
isch  sich aufopfernd  bzw. versorgend, fokussie rt die A rbeit au f 
die F rau als a lte rsu n ab h än g ig  individuelle, sinnliche A utoritä t, 
scham los und  w ürdevoll. M ütterlichkeit w ird  zum  Ort id e n titä ts ­
s tiften d en  Begehrens, zum  Raum  einer zw ischen A bhängigkeit 
und  Autonomie, G eborgenheit und  K ontrolle schw ankenden 
B eziehungserfahrung  un te rsch ied licher Generationen.«

Ge Ka Schum ann, 2001

119 Ce Ka Schumann
ROSA I. Mater constructa, 
1999-2001
Color- und SW-Photo- 
graphien auf Alu
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F ranziska Becker 
G erhard  H aderer 
M ichael Pam m esberger 
Erich Schatz



fL .ie .b e  E v a  , d e in e  z w e i ,  fó n d er Sottberc^  
s  \ d ic h  n ic h t  vergessen  Cùssen, d a ß  d e r  

, d e m  du  Sie. v e r d a n k s t , im m e r  -, Mädchen , das du J 
( e i t  h t s t .  J

i j  S c  h ö n € f h eiCe.
D u b is t G o td  w ert «

Werhe-WeCt
" Sie fährt durch S  i *  Und roudlt

J id  hatbcStadt aC€en<th f ^  ihrer m u n se re  best:

wie cetchz folct « 
„ Entschuldigung ’ lu Sagten ? I

Z.B.,... Wci€ mir ma€ 
Wieder die Hand 
ein bißchen 
ausjferutscht is t.’

120 Franziska Becker, Schöne, 
heile Werbe-Welt, 1977

121 Gerhard Haderer, 
Muttertag, 1997
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'TUMI

122 Gerhard Haderer, 
Mama!, 1995

123 Gerhard Haderer, 
Muttertagsausflug, 1989
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A c h w j k i m .  y*& ~ * & & ■  o O ù t  
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Ein Mutterherz kann viel ertragen.

124 Michael Pammesberger, 
Ein Mutterherz kann viel 
ertragen, Mai 2000

125 Erich Schatz,
Alles Gute, Mutter Erde ..., 
Mai 2000
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Exponate
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Briefmarkenentwürfe des 
Österreichischen Ständestaates

126 Ferdinand Andri, 1936
127 R. Junk, 1936
128 Geßner, 1937
129 Richard Lux, 1937
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usa romv fwnAV, mav 112000 sa

Z A L E S a C o m
THE O NLINE  DIAMOND STORE*
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131

130 Werbeinserat, USA Today, 
Muttertag 2001

131 Haussegen, um 1910
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132 Wandschmuck, 1930
133 Kalender, 2000

Q M r r  mrmr Ä u S r f ü Ä  frnför ® r f n r  IM f X M -  
( t e r  r a j n l o l t  ® i i t r  half (Du Ifcfö mir n u p o u n A t 
Ornò nur nflrn m rm ra ( B r a m  folate jrhmneaò mir

224



U  Uk' Uk W UU W Ift Ul' Ul Ul Ut A  IH II, % it M/ II/ II/ !A

So 7 21
Mo 8 22
Di 9 23
Mi 10 24
Do 11 25
Fr 12 26
Sa 13 27

14 28
1 15 29
2 16 30
3 17 31
4 18
5 19
6 20

Alles, was ihr tut, geschehe in Liebe. 
1. Korinther 16,14

133 V
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136

134 Postkarte, Prag 1934
135 Werbeplakat, Wien 1928
136 Werbeplakat, Wien 1929

' ^ t  2 2133

l i m a i i wd e m t t a g

M A I

SONNTAf.

22127
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137 Spielzeugbügeleisen für 
Kinder ab drei Jahre, 
um 1995

138 Werbeplakat,
Österreich 2000
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139 Porzellandose, um 1925
140 Muttertagsgeschenk, 1973
141 Kaffeetassen, 

um 1930 (links), 
um 1950 (rechts)

142 Setzteller, um 1955
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143 Werbeplakat,
Österreich um 1955

144 Keramikschale, um 1950
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3. JAHRGANG ♦ H E FT NR. 9  ♦ 1. MAI 1948

Proi* in Österreich S 1 * 5 0

UNSER GROSZES PREISAUSSCHREIBEN!
2 Fahrräder und 100 Uhren

alsP re isefü p d ieK JP O -L sser.

145 Kinderzeitschrift, Mai 1948
146 Kinderzeitschrift,

Mai 1954
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D i e  b e ft e n  t D ü n f d i e  3 u m  T T l u t t e r t a g

147 Postkarte, o.J.
148 Postkarte, Österreich 1934
149 M uttertagsvignette 

Genossenschaft der 
Naturblumenbinder und 
-händler in Wien, 1933
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Zum Muttertag sei Deiner gedacht 
und innige Wünsche

150 Postkarte, um 1970
151 Zeitschrift, Mai 1957
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Roman- 
Beilage

44. Jahrgang Erst« Maiheft tW7

Moden-Journal 
Schnittmusterbogen 

„Kinder weit“ 
Einzeiheft S 4.80 DM -.80

Ein StrauffVör #ta Mutt« 
Photo: Sujan Baaumont 

Rank-Fllm Q n
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152 Postkarte, Wien 1929
153 Postkarte, um 1930

3 m n  O ^ u ttfe rta g

2l»t? fret (Vccnc fchxt jnrtkf,
D a  ̂3 ö » t?n n ^  tnè tpOefcte ^cim * 
Ulti) tili, im ije r je n  öoucg © liief, 
3 u  feinem trauten JI tu tted em .
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154 Postkarte, 
Österreichisches 
Jugendrotkreuz, o.J.

155 Postkarte, um 1935



r

21 £Büfd;ecl fü r  6’ jp im m elm tiffe r!

D u Ijeilige 3Hu(fer (3otte&
3 ’ m a d f  D ir gern i>’ g reu b ’ 
Uni) bring’ D ir a SBüfcfjerl 
3um  DTiufterfag f>eut\
3 ’ fyàtV I)a lt a  25ift’ 
iHecfjt a große an D i’;

D u  i)UTifnIifcf)e OTutter 
SJBirft net f;arb fein au f tm\* 
Jpalt’ über mein’ DHutterl 
D ein’ fegnenbe Jpand,
D aß  b k  dkite mit mir 
3Rod) rerfjf Diel 3 a l>r* beinand1

Üegroartb
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156 Postkarte, um 1940
157 Postkarte, 1942

Zum Muttertag 
innige 

Wunfche!
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158 Postkarte, National­
sozialistische Frauenschaft 
(NSF), um 1939

159 Filmprogramm, 1939
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160 Wandschmuck, um 1980
161 T-Shirt, 2000
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162 Schaufensterauslagen, 2000
163 Glasbriefbeschwerer, o.J.
164 Gutschein zum Muttertag, 

um 1980
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165 Werbeaufsteller, um 1965
166 Wandschmuck, Geschenk 

zum Muttertag 1952
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■sw-gw»

} H S ü a &  dir danken alle Jage 
( Diedu midi durchs M en M g sf/ 

J  mich küssen deine tfände /
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167 Arzneimittel, 2000
168 Arzneimittel, 2000
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Mutters Rat am Muttertag
Ich wähle für die Zukun
meiner Kinder liste

S o z i a l i s t i s c h e  Partei
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169 SPÖ-Wahlplakat, um 1955
170 Lebkuchenherz, Mai 2000

Bei einer SPÖ-Muttertagsfeier 
den Müttern als Geschenk 
überreicht
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